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Einleitung. 


Die  vorliegende  kleine  Arbeit  soll  kein  historisches 
Denkmal  sein,  sondern  nur  ein  Beitrag  ins  Familienarchiv 
der  vielen  Nachkommen  von  Johann  Rudolf  Merian.  So 
anspruchslos  sie  ist,  sie  hat  doch  ein  gewisses  Mass  von 
Nachforschungen  und  Erkundigungen  erfordert,  und  wenn 
man  je  und  je  bemühende  Beispiele  von  dem,  wasMerianMal- 
complaisance  nennt,  erlebt,  so  kann  ich  diesmal  nur  von 
guten  und  erfreulichen  Erfahrungen  berichten.  Ausnahms¬ 
los  haben  die  Vielen,  an  die  ich  um  Reproduction  eines 
Bildes  oder  Abdruck  einer  Handschrift  gelangen  musste, 
mir  auf  das  Bereitwilligste  entsprochen.  Auf  dem  Basler 
Staatsarchiv  zu  tun  zu  haben  ist  ein  Genuss,  in  allerer¬ 
ster  Linie  dank  der  unermüdlichen  Geduld  und  Gefällig¬ 
keit  von  Herrn  Dr.  August  Huber.  Gerne  hätte  ich  alle 
freundlichen  Mithelfer  aufgezählt,  aber  die  Liste  würde 
allzulang,  und  sie  mögen  mir  verzeihen,  wenn  ich  ihre 
Namen  nicht  nenne.  Ihre  Dienstbereitschaft  bleibt  unver¬ 
gessen,  eine  Verpflichtung  zu  Dank,  die  nicht  drückend, 
wohl  aber  dauernd  empfunden  wird. 


7 


Es  bestand  ursprünglich  die  Absicht,  die  ganze  Nach¬ 
kommenschaft  von  Johann  Rudolf  Merian  auf  einem 
grossen  Stammbaumblatt  wiederzugeben ;  sie  hat  sich  aber 
derart  verzweigt,  daß  dieser  Plan  fallen  musste.  Ich  gebe 
nun  eine  Liste  der  verheirateten  Grosskinder,  von  denen 
so  viele  bis  in  das  zweite  Drittel  des  XIX.  Jahrhunderts 
gelebt  haben,  dass  durch  sie  die  Erinnerung  an  den  Ahn¬ 
herrn  im  Strassburgerhof  lebendig  bis  auf  die  heutige  Zeit 
gekommen  ist. 

A.  Seine  Tochter  Margaretha  Merian  1760 — 1820  war 
verheiratet  mit  Pfarrer  Joh.  Rud.  Burckhardt  zu  St.  Peter ; 
von  ihren  Kindern  haben  sich  verheiratet: 

I.  Peter  1781 — 1850,  Güterbestätter,  mit  M.  M.  Bernoulli. 

II.  Maria  Salome  1782 — 1862,  mit  E.  de  E.  Schnell. 

III.  Samuel  1783 — 1844,  Rotgerber,  mit  K.  M.  Basler. 

IV.  Maria  1784—1840,  mit  W.  Oser. 

V.  Jacob  1785 — 1858  Antistes,  I.  mit  Sus.  Mar.  Schorn¬ 

dorff,  II.  mit  J.  W.  Starck. 

VI.  Margaretha  1786 — 1866,  mit  Leonhard  Respinger. 

VII.  Daniel  1788 — ^1833,  Pfarrer  in  Sissach,  mit  Anna 

M.  Linder. 

VIII.  Anna  Katharina  1789 — 1863,  mit  Nicolaus  Reber. 

IX.  Johannes  1798 — 1869,  Pfarrer,  mit  Amalia  Carolina 

Peyer. 

X.  Johann  Rud.  Lucas,  1800 — 1862,  Waisen vater,  mit 

L.  Raillard. 


8 


XL  Valeria  1802 — 1841,  mit  Pfarrer  Em.  Burckhardt. 

B.  Sein  älterer  Sohn  Peter  Merian  1762 — 1813  war  ver¬ 
heiratet  mit  Anna  Catharina  Bischoff  1764 — 1845;  von 
seinen  Kindern  haben  sich  verheiratet: 

l.  Peter  1790 — 1853,  Handelsmann  im  Violenhof,  mit 
Annette  Eleonore  Le  Grand. 

II.  Maria  1791 — 1876,  verh.  mit  Balth.  Staehelin. 

III.  Joh.  Rud.  1792 — 1856,  verh.  1.  mit  Amalie  Henriette 

Erxleben,  II.  mit  Henriette  Gramer. 

IV.  Johannes  1794 — 1867,  verh.  I.  mit  Maria  Staehelin, 

II.  mit  Maria  Reber. 

V.  Anna  Katharina  1795 — 1868,  verh.  mit  Joh.  Linder, 

Obersthelfer. 

VI.  Sara  1797 — 1886,  verh.  mit  Lucas  Linder. 

VII.  Samuel  1803 — 1875,  Pfarrer,  verh.  I.  mit  Jud.  Sulger, 

II.  mit  Amalie  Reber. 

VIII.  Maria  Elisabeth  (Lisette)  1807 — 1886,  verh.  mit  Joh. 

Rud.  Fürstenberger,  Pfarrer  in  Pratteln. 

C.  Sein  jüngerer  Sohn  Johann  Rudolf  Merian  1766 — 1800, 
war  verh.  mit  Anna  Elisabeth  Socin,  die  sich  nach  seinem 
Tod  wieder  verheiratete  mit  J.  J.  Fürstenberger.  Von  seinen 
Kindern  verheirateten  sich: 

I.  Peter  1795 — 1883,  Professor  der  Geologie,  mit  Cecile 

Thurneysen. 

II.  Johann  Rudolf  1797 — 1871,  Professor  der  Mathema¬ 

tik,  mit  Charlotte  Bernoulli. 
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So  hat  sich  die  stattliche  Zahl  von  Enkeln  und  Ur¬ 
enkeln,  die  anno  T820  Meister  Merian's  Tod  beklagten, 
in  die  Hunderte  vermehrt.  Möchten  diejenigen  unter 
ihnen,  die  Sinn  für  Erinnerungen  aus  alter  Zeit  haben, 
sich  freuen  an  den  Schilderungen  längst  vergangener  Er¬ 
lebnisse,  die  er  uns  hinterlassen  hat. 

*  * 

* 

Kein  Prunkbildnis  ä  la  Rigaud  ist  es,  was  uns  die 
folgenden  Blätter  zeigen,  viel  eher  ein  heimeliges  Selbst- 
portrait,  das  ein  geschickter  Dilettant  nach  seinem  Spiegel¬ 
bild  gezeichnet;  denn  bei  aller  Freude  an  seinem  Können 
reicht  es  doch  nicht  zur  kunstgemässen  Composition,  und 
eben  deswegen  ist  kein  Zug  geschmeichelt,  und  das  Be¬ 
wusstsein  einer  absoluten  Aehnlichkeit  zwingt  sich  uns 
unwiderstehlich  auf. 

Aber  ein  sympathischeres,  erfreulicheres  Modell  als  der 
treffliche  Meister  Merian  lässt  sich  nicht  leicht  denken,  und 
wenn  er  in  seiner  Bescheidenheit  manches  nur  angedeu¬ 
tet  hat,  was  zum  richtigen  Portrait  gehört,  so  finden  sich 
anderwärts  erwünschte  Ergänzungen.  Briefe,  Bildnisse,  und 
vor  allem  die  merkwürdig  lebendig  erhaltenen  Familien¬ 
traditionen,  in  Verbindung  mit  seiner  Autobiographie,  lassen 
ihn  anschaulicher  vor  uns  stehen,  als  manchen  berühmten 
Mann,  von  dem  wir  nur  offizielle,  sozusagen  expurgierte 
Berichte  haben.  Allerdings  waren  seine  Aufzeichnungen 
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nicht  zur  Veröffentlichung  bestin^mt.  Eine  eigenhändige 
Vorbemerkung  sagt:  ^Diese  Lebensbeschreibung  . . .  bleibet 
under  uns,  ohne  Communication  für  Andere.  Es  werden 
darinnen  Familiengemälde  Vorkommen,  gut  gezeichnet, 
aber  allezeit  nach  Wahrheit  und  Gewissen,  ohne  Satiren 
oder  sonsten  schlechten  Ausdrücken,  zur  Lehre  für  meine 
Kinder^.  Doch  ist  wohl  bei  pietätvollem  Respekt  für  den 
Willen  eines  Dahingeschiedenen  zuzugeben,  dass  für  die 
fünfte  und  sechste  Generation  auch  bei  gewagteren  Schil¬ 
derungen  als  es  diese  sind  eine  „Communication"  keine 
Indiskretion  mehr  bedeuten  könnte. 

Der  „Lebenslauf  von  ihme  selbsten  aufgesetzt",  ist  im 
Original  Eigentum  von  Herrn  Dr.  Samuel  Merian  in  Zürich, 
der  die  Feststellung  des  Textes  für  diesen  Druck  besorgt 
hat;  auch  gibt  es  mehrere  Abschriften,  die  ich  dank  der 
Freundlichkeit  der  Besitzer  mitbenutzen  konnte.  Zwei  Per¬ 
gamentbändchen  enthalten  die  Aufzeichnungen,  das  erste 
den  „Lebenslauf",  den  wir  nachfolgend  wiedergeben,  das 
zweite  eine  Art  Nachruf  auf  seine  Gattin,  nebst  ausführ¬ 
lichen  Notizen  über  ihre  Familie.  Manche  Einzelheiten  er¬ 
scheinen  schon  im  ersten  Teil,  sodass  es  überflüssig  schien, 
die  zweite  Hälfte  abzudrucken;  den  Inhalt  hat  zum  Teil 
die  Einleitung  verwertet.  Das  Ganze  hat  Meister  Merian 
zwischen  dem  Tod  seiner  Frau  im  Mai  1795  und  dem  Früh¬ 
sommer  1797  geschrieben.  Nur  die  ersten  paar  Seiten  sind, 
wie  die  Handschrift  zeigt,  älter.  Ursprünglich  hatte  das 
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Bändchen  dienen  sollen  als  ^Familien  Nottanda  Büchlein", 
begonnen  am  Hochzeitstage.  Aber  bald  scheint  dem 
Schreiber  das  trockene  Registrieren  von  Familienereig¬ 
nissen  verleidet  zu  sein,  er  drehte  den  Band  um  und 
begann  zu  erzählen,  mit  sichtlichem  Vergnügen  auch  bei 
ernsten  oder  ärgerlichen  Gegenständen,  und  mit  der  gan¬ 
zen  Lebhaftigkeit  seines  Naturells.  Da  er  mit  den  Linien¬ 
oder  Kapitel-Einteilungen  völlig  willkürlich  verfährt,  musste 
zur  Erleichterung  des  Lesens  eine  Teilung  in  Abschnitte 
vorgenommen  werden;  denn  im  Original  kommt  es  fort¬ 
während  vor,  dass,  wenn  eine  Episode  mitten  in  einer 
Zeile  aufhört,  sofort  ohne  Alinea  eine  ganz  fernliegende 
Geschichte  anfängt. 

Aufschlussreich  sind  die  Randglossen,  die  der  Verfasser 
offenbar  beim  Durchlesen  angebracht  hat,  als  Inhaltsan¬ 
gabe,  als  Ergänzung,  oder  einfach  als  Gefühlsäusserung, 
manchmal  alles  zusammen,  z.  B.  „Langensee  mit  Blind- 
heith  geschlagen  und  sehendt  ein  Leut-Bescheisserf"  Sie 
füllen  auf  mehreren  Blättern  im  Original  den  ganzen  Rand, 
mussten  aber  im  Druck  an  den  Fuss  der  Seite  verwiesen 
werden.  Die  blossen  Inhaltsangaben,  wie  z.  B.  „2.  Reise 
nach  Marseille",  die  keinen  persönlichen  Kommentar  dar¬ 
stellen,  wurden  gestrichen. 

Der  Lebenslauf  ist  so  ziemlich  ohne  System,  mit  lan¬ 
gen  Exkursen,  grossen  Sprüngen  und  wenigen  Zeitangaben 
verfasst,  sodass  es  angebracht  scheint,  ihn  kurz  zu- 
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sarnmenzufassen,  um  dann  auf  solche  Einzelheiten  zu¬ 
rückzukommen,  die  besonders  ansprechend  sind  oder  der 
Erläuterung  bedürfen. 

Johann  Rudolf  Merian  ist  am  16.  November  1733  als 
ältestes  Kind  von  Peter  und  Maria  Merian-Wettstein  ge¬ 
boren.  Es  folgte  ihm  eine  Schwester,  nachmals  Frau  Bür¬ 
germeister  Mitz,  und  ein  Bruder,  eine  für  damalige  Ver¬ 
hältnisse  auffallend  kleine  Zahl;  vielleicht  hat  sich  gerade 
wegen  dieser  Beschränkung  sein  angeborener  starker  Fa¬ 
miliensinn  zu  rührender  Sorge  und  tätiger  Fürsorge  für 
den  unsteten  Bruder  Samuel  entwickelt. 

1745  fing  für  den  Zwölfjährigen  schon  die  „Fremde" 
an,  indem  seine  Eltern  ihn  zu  Herrn  Rector  Ponce  nach 
Mömpelgard  in  Pension  gaben.  Dann  kamen  die  Lehr¬ 
jahre  im  Geschäft:  in  Strassburg,  Marseille,  Turin,  Mai¬ 
land,  lernte  er  Baumwolle  und  Seide  und  deren  Behand¬ 
lung  kennen,  nicht  minder  aber  die  Menschen  beurteilen 
und  sich  in  fremden  Verhältnissen  zurechtfinden.  Heim¬ 
gekehrt,  arbeitete  er  mit  Feuereifer  im  väterlichen  Geschäft, 
und  wurde  beim  Tode  des  gewissenhaften  aber  ängstli¬ 
chen  Associes,  Herrn  Heitz,  zum  Teilhaber  der  Firma. 
Aber  das  Hauptereignis  seines  Lebens  erfolgt  schon  1759, 
nämlich  die  Heirat  mit  Maria  Sarasin,  der  Tochter  des 
Bandfabrikanten  Hans  Franz  Sarasin-Fattet;  1760—1766  die 
Geburt  der  zwei  Söhne  und  der  Tochter.  1792  ernannte 
ihn  die  Rebleutenzunft  zum  Meister,  eine  Ehrung,  die  er 
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nicht  gesucht  und  sogar  schon  abgelehnt  hatte,  die  er 
aber  schliesslich  mit  inniger  Genugtuung  annahm.  Das 
Todesjahr  der  Gattin,  1795,  betrachtete  er  als  eine  Art  Ab¬ 
schluss  seines  Lebens,  und  schrieb  aus  dem  Gefühl  seinerVer- 
einsamung  heraus  seinen  Lebenslauf  und  die  Erinnerungs¬ 
blätter  an  die  „Geliebte  Seelige" ;  er  überlebte  sie  aber  um 
ein  Vierteljahrhundert,  und  erreichte  ein  Alter  von  fast  87 
Jahren.  Im  Jahre  1800  starb  85  jährig  seine  Mutter,  1801 
91  jährig  sein  Vater;  noch  viel  schmerzlicher  aber  war  es 
dem  Alternden,  seine  drei  Kinder  überleben  zu  müssen : 
beide  Söhne  starben  in  den  besten  Jahren,  und  die  Toch¬ 
ter  wurde  keine  60  Jahre  alt.  Alle  aber  hinterliessen  so 
zahlreiche  Nachkommen,  dass  der  gute  Meister  Merian 
in  seinem  hohen  Alter  auf  das  Liebreichste  umgeben 
war:  nicht  nur  hatte  er  Angehörige  als  Hausgenossen, 
sondern  ein  Grossohn  sorgte  in  seiner  letzten  Krankheit 
als  Arzt,  ein  anderer  als  Seelsorger  für  ihn,  während  seine 
Schwiegertöchter  und  Grosstöchter  sich  in  die  Pflege  teil¬ 
ten.  Zum  erstenmal  in  seinem  langen  Leben  kam  seine 
Gesundheit  1819—1820  ins  Wanken,  und  er  starb  nach 
einem  Krankenlager  von  wenigen  Wochen  am  Dienstag, 
15.  August  1820,  sanft  und  ohne  Todeskampf,  wie  seine 
Personalia  melden. 

Es  ist  eine  kleine  Welt,  in  die  wir  durch  seine  Er¬ 
innerungsblätter  hineinschauen.  Gesetze,  Rechte,  alte  Ge¬ 
bräuche,  Zunftordnungen,  regelten  Handel  und  Wandel  bis 
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ins  Detail.  Standesunterschiede  und  namentlich  der  klaf¬ 
fende  Abstand  zwischen  der  regierenden  Stadt  und  der 
regierten  Landschaft  bestanden  alle  zu  Recht,  und  wer 
sie  kritisierte,  war  jedenfalls  „kai  Her."  Auch  hatte  die 
gute  Gesellschaft  ihre  eigenen  festen  Institutionen,  und 
daran  zu  rütteln  war  zum  mindesten  eine  Geschmack¬ 
losigkeit.  „Jean  Rodolphe  de  Pierre  Merian",  wie  ihn  die 
Umschrift  seines  Portraitstichleins  nennt,  hatte  überall  in 
der  Regierung  nahe  Verwandte:  Bürgermeister  und  Ober¬ 
zunftmeister  waren  seine  Grossväter  und  Onkeln,  und 
wenn  die  Landvögte  auf  den  Schlössern  umher  nicht  schon 
von  Rechtswegen  gehalten  gewesen  wären,  auf  sein  Hoch¬ 
zeitsessen  Wildpret  zu  liefern,  so  hätten  es  mehrere  wohl 
aus  Freundschaft  getan.  Es  ging  alles  seinen  geregelten 
Gang,  höchstens  dass  manchmal  eine  fraudulöse  Fallite 
oder  irgend  ein  Scandälchen  einen  Sturm  im  Wasserglas 
entfesselte. 

Bei  aller  Kleinlichkeit  scheint  aber  das  Basel  des  XVIII. 
Jahrhunderts  für  seine  Söhne  dieselbe  fast  unbegreifliche 
Anziehung  gehabt  zu  haben,  die  wir  heute  noch  beobach¬ 
ten:  sie  reisen  viel,  sie  bleiben  jahrelang  in  der  Fremde, 
aber  sie  kommen  auch  gern  wieder  heim  in  den  Schatten 
der  Münstertürme,  und  kein  ausländisches  Wesen  ver¬ 
mag  ihrem  Baslertum  viel  anzuhaben. 

Aus  Meister  Merian's  „Lebenslauf"  lesen  wir  die  Tugen¬ 
den  heraus,  die  in  der  Uebertreibung  fast  alle  typisch 
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baslerischen  Fehler  ergeben :  in  erster  Linie  den  Familien¬ 
sinn,  das  brennende  Interesse  am  Geschäft,  den  Lokal¬ 
patriotismus,  dann  auch  den  Humor,  die  ruhige  sachliche 
Beurteilung  aller  Geschehnisse  und  die  ultra-conservative 
politische  Einstellung. 

Eine  glückliche  Veranlagung  hat  Merian  mit  ins  Le¬ 
ben  genommen.  Es  muss  im  Hause  Merian-Wettstein  gut 
wohnen  gewesen  sein,  denn  er  erzählt  fast  nur  Heiteres 
und  Erfreuliches  aus  seiner  Kindheit.  Die  Grosseltern 
spielen  eine  Hauptrolle  bis  tief  in  seine  erwachsenen  Jahre 
hinein,  so  die  famose  Grossmutter  Merian-Sarasin,  die  dem 
Zehnjährigen,  als  er,  von  einer  Kindervisite  heimgekehrt, 
bewundernd  von  der  kleinen  Maria  Sarasin  erzählte,  den 
prophetischen  Ausspruch  tat :  „Hans  Ruedi,  halt  Di  wohl, 
so  bikunnsch  au  emol  e  Saresinli,  Guet  und  Frömmig¬ 
keit  isch  do,  und  De  wirsch  sicher  glicklig."  Es  ist  ein 
Genuss,  von  einer  Jugend  zu  lesen,  die  nicht  unter  dem 
Druck  finsterer  Gewalten  gelitten  hat,  die  sonnig  und 
normal  verlief  und  von  keinerlei  Complexen  gehemmt 
und  verbittert  erscheint.  Von  der  Pensionszeit  kann  Merian 
nur  „Liebes  und  Gutes  vermelden" ;  in  Strassburg  fand 
er  an  Herrn  Keller  den  besten  Lehrherrn;  und  wenn  er 
dann  in  Marseille  in  dem  sonderbaren  Herrn  Laval  auch 
eine  weniger  erfreuliche  Art  von  „Patron"  kennen  lernte, 
so  war  zu  jener  Zeit  sein  Geist  schon  so  weit  gereift,  dass 
er  dessen  Eigenheiten  mit  gutem  Humor  erfassen  und 
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sich  mehr  im  Scherz  als  im  Ernst  bedauern  konnte,  zu 
einem  solchen  Herrn  „destinieret"  zu  sein.*  Die  grossen 
und  kleinen  Missgeschicke,  die  dazumalen  jegliche  Reise 
mit  sich  brachte,  nahm  er  auf  seinen  Fahrten  durch  Sa¬ 
voyen  und  Norditalien,  auf  der  Heimreise  über  den  Gott¬ 
hard  und  den  entfesselten  Vierwaldstättersee,  ebenso  ge¬ 
lassen  hin;  Land  und  Leute  interessierten  ihn  dergestalt, 
dass  er  immer  und  überall  auf  seine  Rechnung  kam.  Er 
muss  ein  charmanter  junger  Mann  gewesen  sein,  denn 
in  jeder  Stadt  fand  er  Freunde  und  Gönner,  und  ein  junger 
Herr,  der,  regen  Geistes  und  sprachenkundig,  in  der  Fremde 
so  viele  „anmüthige"  Menschen  findet,  muss  offenbar  selbst 
dieses  dem  Basler  so  liebe  Beiwort  verdient  haben. 

Dem  Geschäft  hatte  von  jeher  sein  ganzes  Interesse  ge¬ 
hört.  Schon  als  junger  Anfänger  buchte  er  triumphierend  die 
vielen  „Commissiones",  die  er  seinem  Hause  aus  der  Fremde 
schicken  konnte,  später  verzeichnet  er  sichtlich  befriedigt 
die  guten  Jahre  der  Prosperität.  Aber  sogar  die  Unan¬ 
nehmlichkeiten,  die  die  Verbindung  mit  dem  Färber  Küpfer 
in  Loerrach  verursachte,  und  die  Plackereien  mit  Langen- 
see  und  Merian  in  Marseille  wurden  bei  seinem  lebhaften 
Temperament  fast  zu  einer  Würze  des  Lebens,  einer  nicht 
ganz  zu  verschmähenden  Abwechslung,  die  er  nach  Jah¬ 
ren  noch  mit  behaglicher  Ausführlichkeit  schildert. 

*  Siehe  im  Anhang-  seinen  Brief  aus  Marseille  von  T75T. 
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Die  Geschichte  seiner  Verheiratung  ist  ein  reizvolles 
Genrebild  aus  dem  ^^piccolo  mondo  antico".  Oft  lassen 
sich  ja  die  ^^Heuraths-Geschäfte"  jener  Zeit  mit  dem  schönen 
Vierzeiler  charakterisieren,  der  in  Hübners  Historien  eine 
noch  ältere  Heiratsgeschichte  resümiert: 

„Tobias  kriegt  ein  Weib,  die  hat  ein  schön  Vermögen, 
Und  auch  die  Sara  kriegt  gar  einen  frommen  Mann; 

So  ist  die  Frömmigkeit  dem  Reichtum  nicht  entgegen. 
Man  trifft  auch  Hab  und  Gut  bey  frommen  Leuthen  an." 

Auch  bei  Johann  Rudolfs  Wahl  haben  praktische  Er¬ 
wägungen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  gespielt ; 
aber  sei  es,  dass  er  die  liebliche  Erinnerung  an  das  kleine 
Mädchen,  das  ihm  vor  Jahren  so  gut  gefallen,  gleich 
wieder  gegenwärtig  hatte,  sei  es,  dass  er  die  Schwester 
seines  guten  Freundes  Lux  Sarasin  doch  dann  und  wann 
zu  sehen  bekommen  hatte  —  kurz,  er  griff  mit  beiden 
Händen  nach  dem  Vorschlag  seines  klugen  Onkels  Sa¬ 
muel  Merian,  Maria  Sarasin  zu  seinem  „Gegenstand" 
zu  erwählen,  und  es  entspann  sich  ein  zierlicher  Roman, 
ganz  anderer  Art  als  die  meisten  geschäftsmässigen  Ver¬ 
lobungen,  die  damals  in  jenen  Kreisen  zustande  kamen. 

Zu  den  im  Lebenslauf  geschilderten  Episoden  gibt  der 
„Nachruf"  noch  Einzelheiten;  Unterredungen  des  Paares  im 
Rheinhaldengärtlein  des  Lucas  Sarasin  —  also  unter  den 
Fenstern  des  Reichensteinerhofes,  der  damals  noch  nicht 
zum  „Blauen  Haus"  geworden  war;  und  die  für  den  jungen 
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Liebhaber  etwas  demütigende  Begebenheit,  da  er  der  „an- 
muthsvollen  Blondine"  einen  schönen  Ring  verehren  wollte, 
mit  einem  „Demant,  ein  Hertz  vorstellendt",  sie  ihn  aber 
durchaus  nicht  annehmen  wollte,  weil  sie  solche  Dinge 
als  allzusehr  bindend  betrachtete  und  sie  einstweilen 
lieber  den  Freund  als  solchen  behalten  wollte,  bis  durch 
genauere  Bekanntschaft  beide  ihrer  Sache  ganz  sicher 
wären.  Diese  übergrosse  Vorsicht  wich  aber  bald,  und 
mit  rührender  Freude  versetzt  sich  Meister  Merian  nach 
sechsunddreissig  Jahren  zurück  in  die  Brautzeit  und  die 
ersten  Jahre  der  Ehe.  Allerdings  scheint  seine  Maria  wirk¬ 
lich  ein  aussergewöhnlich  begabtes  und  charaktervolles 
Mädchen  gewesen  zu  sein,  und,  wie  es  damals  die  Sara- 
sin  sprichwörtlich  waren,  in  manchem  ein  Original.  Auch 
war  ihre  Stellung  eine  besondere.  Als  reiche,  schöne,  vor¬ 
nehme  Waise  stand  die  22  jährige  unter  der  gutmütigen 
Obhut  ihres  Bruders  Lucas  unabhängiger  da,  als  viele 
ihrer  Freundinnen.  Ein  leichter  Defect  des  Gehörs  machte 
sie  in  Gesellschaft  ein  wenig  befangen,  da  sie  oft  fürchtete 
damit  lästig  zu  fallen.  Dazu  kam,  dass  von  ihren  nächsten 
Verwandten  viele  dem  Herrnhuter  Kreise  angehörten,  teil¬ 
weise  sogar  fast  zur  Ausschliesslichkeit  neigend,  wie  ge¬ 
wisse  Glieder  der  Familie  Brenner;  sie  selbst  war  stark 
von  diesen  Ideen  beeinflusst  und  fühlte  sich  dadurch  in 
Fragen  der  Kleidung  und  Geselligkeit  von  dem  strengen 
Etikettenzwang  der  Zeit  so  ziemlich  frei.  Meister  Merian 
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Hess  sie  in  grosszügiger  Weise  gewähren;  allerdings  war 
sie  eine  so  excellente  Hausfrau,  genau  ohne  Pedanterie, 
vorsorglich  ohne  Aengstlichkeit,  dass  man  aus  jeder  Zeile 
herausliest,  wie  behaglich  sie  das  Leben  im  Hause  zu  ge¬ 
stalten  wusste.  Merian  betont,  dass  sie  bei  peinlichster 
„Propertät"  und  stets  durchaus  passender  Kleidung  sich 
absolut  fernhielt  von  den  „Kleinigkeiten  so  wir  Mode 
nennen",  und  dass  sie  dadurch  Zeit  gewann,  ihren  Geist 
und  ihre  vielen  Talente  auszubilden.  Eines  dieser  Talente 
hat  ihr  Gatte  ganz  besonders  geschätzt:  sie  war  eine 
Kochkünstlerin,  wie  es  in  der  Stadt  wenige  gab.  Nicht 
nur  konnte  sie  selbst  alles  auf  das  Appetitlichste  zube¬ 
reiten  —  ihre  Syrops  und  Basler  Leckerly  müssen  deli- 
cat  gewesen  sein  —  sondern  sie  besass  die  Gabe,  ihre 
Kunst  mitzuteilen,  und  die  Köchinnen,  die  sie  formierte, 
konnten  es  mit  jedem  Chef  aufnehmen.  Bei  ihrem  Tode 
hinterliess  sie  ihrem  Gatten  eine  Ursula  Wolf,  die  sie  in 
ihrer  „ohnaussprechlichen  Sorgfalt"  für  ihn  zu  einem  cor- 
don  bleu  ohnegleichen  ausgebildet  hatte,  und  die  jeden¬ 
falls  für  den  vereinsamten  Herrn  die  feinsten  Plättlein 

herstellte. 

Denn  wenn  er  auch  kein  Materialist  im  groben  Sinn 
des  Wortes  war,  der  Herr  Jean-Rodolphe  verstand  zu 
leben,  und  die  Freuden  der  Tafel  spielten  bei  ihm  alle¬ 
zeit  eine  grosse  Rolle.  Aus  seinen  letzten  Lebensjahren 
erzählte  sein  Grossohn,  Professor  Peter  Merian,  der  mit 
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seinem  Bruder  wöchentlich  einmal  im  Strassburgerhof  zu 
Mittag  ass,  dass  man  bei  ihm  einen  Stein  im  Brett  hatte, 
wenn  man  einen  guten  Appetit  zeigte.  Er  sah  es  gern, 
wenn  man  schnell  und  viel  ass;  sein  Gegenschwäher, 
Herr  Dr.  Socin,  dagegen  wünschte  langsames  Essen,  und 
die  Grossöhne  wurden  fast  confus  bei  so  verschiedenen 
Anweisungen. 

Wie  die  meisten  Basler  legte  Merian  grossen  Wert  auf 
eine  schöne  Wohnung,  nicht  sowohl  auf  elegante  Möb¬ 
lierung  als  auf  grosse  und  bequeme  Räume.  Mit  Genug¬ 
tuung  zählt  er  die  vielen  Zimmer  des  Strassburgerhofes 
auf,  während  er  nie  ein  Wort  von  der  Einrichtung  sagt. 
In  der  Familie  hat  sich  ein  „Theilzedel"  über  einen  Drittel 
seiner  Verlassenschaft  erhalten,  und  was  an  Möbeln  und 
sonstigem  Hausrat  aufgeführt  ist,  scheint  nicht  prunkvoll; 
die  Stücke  aber,  die  nachweisbar  aus  seinem  Besitz  stammen, 
sind  bei  aller  Einfachheit  reizend;  so  die  kleine  Kommode, 
die  bei  einem  Nachkommen  in  der  St.  Alban-Vorstadt  steht, 
und  „le  petit  buffet  du  StrasbourgerhoP ;  es  finden  sich 
sogar  noch  V^ettsteinische  und  Spörlinsche  Möbel,  und 
für  diese  hatte  Herr  Merian  Sinn,  denn  die  venerablen 
Jahreszahlen  darauf  bewiesen  die  „Aelthe"  der  Familien! 

Für  Werke  der  bildenden  Kunst  hat  er  sich  nicht  son¬ 
derlich  interessiert,  wenigstens  spielen  weder  Galerien 
noch  Bilderankäufe  eine  Rolle  in  seinen  Aufzeichnungen; 
aber  Zimmerwände  bedürfen  der  Decoration,  und  aus  dem 
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Teilungsrodel  geht  hervor,  dass  sowohl  im  Strassburgerhof 
als  im  Landhaus  zu  Bockten  eine  stattliche  Zahl  von  Ge¬ 
mälden  und  namentlich  Kupferstichen  hing.  Auch  über 
Meister  Merians  Lectüre  erfahren  wir  nichts,  und  aus  sei¬ 
nem  ungeschickten  Styl  und  der  Abwesenheit  von  Citaten 
möchte  man  schliessen,  dass  er  kein  grosser  Leser  war.  Dass 
er  aber  belesene  Leute  keineswegs  als  Pedanten  verachtete, 
zeigt  schon  die  Bewunderung,  mit  der  er  die  vielerlei  Kennt¬ 
nisse  seiner  Frau  aufzählt.  Im  Inventar  figuriert  „ein  Loos 
Bücher";  nach  zwei  zierlichen  Bändchen  zu  schliessen,  Hess 
er  seine  Bücher  schön  binden,  und  schrieb  als  ein  vor¬ 
sichtiger  Mann  sein  „Merian  im  Straßburgerhooff"  hinein. 

Aber  eine  Liebhaberei  eigener  Art  scheint  der  Ahnherr 
gehabt  zu  haben:  er  hinterliess  eine  fast  sagenhaft  gewor¬ 
dene  Menge  Kleider,  namentlich  Westen.  Die  vorliegende 
Liste  weist  alle  möglichen  Stücke  auf,  von  einer  Jacke 
aus  „hechtgrauem  Sommer  Zeug"  und  einem  Scharlach 
Mantel  bis  zum  „Poudre  Mantel"  und  Nachtrock  aus  gelber 
Seide,  vom  Camisol  aus  Leid  Camelot,  bis  zu  2  Vs  Dutzend 
„reine  Hemder  mit  Chabeau"  (Jabot);  und  da  wir  es  hier 
nur  mit  dem  Drittel  des  Vorhandenen  zu  tun  haben,  können 
wir  auf  einen  stattlichen  Bestand  schliessen. 

Allerdings  hatte  Meister  Merian  auch  Gelegenheit,  seine 
vielen,  vorzugsweise  in  violett  und  blau  gehaltenen  Klei¬ 
dungsstücke  zu  zeigen,  denn  er  war  ein  geselliger  Herr, 
der  gern  und  viel  mit  seinen  Mitmenschen  zusammenkam. 
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und  gewiss  ein  sympathischer  Gesellschafter  war.  Er  besass 
ausser  einem  hübschen  Humor  offenbar  auch  die  gut  bas- 
lerische  Eigenschaft,  sich  gerne  über  den  lieben  Nächsten 
zu  moquieren;  die  kleinen  Hiebe  und  Uebernamen,  die  er 
sogar  in  dem  seriösen,  für  die  Nachkommen  zur  Lehre 
geschriebenen  Lebenslauf  dem  und  jenem  gibt,  sind  typisch 
und  könnten  heute  noch  in  irgend  einer  Basler  Gesellschaft 
Vorkommen;  aber  auch  das  ist  bei  Meister  Merian  gut 
baslerisch,  dass  er  viel  schlimmer  über  die  Leute  redet  als 
er  eigentlich  über  sie  denkt,  und  dass  er  namentlich  keine 
Mühe  scheut,  wenn  es  eine  Hilfeleistung  gilt.  Manchmal 
macht  er  sogar  starke  Conzessionen,  um  einen  Nahestehen¬ 
den  aus  einer  schwierigen  Situation  zu  retten:  so  mag  es 
dem  ehrenfesten  Herrn  eigen  zu  Mute  gewesen  sein,  als 
er  mit  dem  englischen  Werbeoffizier  Lord  Erskine  verab¬ 
redete,  seinen  Bruder  Samuel  als  „tresorier"  unter  falschem 
Namen  nach  Ostindien  ziehen  zu  lassen,  und  fast  vermutet 
man,  dass  das  Fehlschlagen  dieses  Planes  ihm  keinen 
Kummer  machte.  Mit  seinen  Vormundschaften  nahm  er 
es  genau;  von  seiner  rührend  eingehenden  Fürsorge  konnte 
das  arme  blinde  ^Bäs"  Annemarei  ein  Wort  sagen.  Er  war 
gastfrei  gegen  Alt  und  Jung;  das  Landgut  Böckten  muss 
ein  Kinderparadies  gewesen  sein,  und  im  Strassburgerhof 
herrschte  reger  Verkehr.  Es  existiert  eine  Caricatur  „dedie 
ä  Mr.  Jean-Rodolphe  Merian  ä  la  Cour  de  Strasbourg",  die 
ein  Hausconcert  darstellt,  vielleicht  eine  Erinnerung  an 
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einen  lustigen  Abend,  da  der  Hausherr  selbst  den  Takt¬ 
stock  führte  und  die  Gäste  das  Orchester  bildeten.  Dass 
Herr  Merian  in  der  Tat  bei  seinen  Gesellschaften  tonan¬ 
gebend  wirkte,  geht  daraus  hervor,  dass  er  z.  B.  genau  be¬ 
stimmte,  wann  die  Unterhaltung  eine  legerere  Note  an¬ 
schlagen  durfte  und  wann  nicht:  so  sagte  sich  ein  alter 
für  seine  gepfefferten  Geschichten  bekannter  Freund  zum 
Besuch  in  Bockten  an,  worauf  Merian  erwiderte:  „Jä, 
kumm  nur,  aber  weisch,.  dismol  wird  nit  gseielet,  my  Groß¬ 
tochter  isch  by  merl"  Unter  den  Gästen  in  Bockten  waren 
illustre  Namen;  Erzherzog  Johann  kam  gerne  dorthin; 
Heinrich  Zschokke  war  befreundet  mit  Meister  Merian  und 
widmete  ihm  als  dem  „herzlich  geliebten  Greis"  die  „His¬ 
torischen  Denkwürdigkeiten  der  helvetischen  Staatsum¬ 
wälzung";  und  da  er  an  Rang  und  Reichtum,  wie  er  selbst 
constatiert,  den  ersten  seiner  Vaterstadt  gleichstand,  so 
können  wir  uns  sämtliche  Basler  Honoratioren  der  Zeit  als 
seine  Bekannten,  manche  als  seine  guten  Freunde  denken. 
In  seiner  letzten  Krankheit,  sagt  sein  „Großtochtermann" 
Johannes  Linder,  Pfarrer  in  Zyfen,  „fanden  sich  würdige 
Greise,  der  Segen  unsrer  Stadt,  ein,  um  noch  durch  einen 
letzten  Druck  ihrer  Freundschaftshand  den  voranziehenden 
Gefährten  ihrer  Tage  zu  erfreuen".  Denn  das  ist  einer 
seiner  hervorragendsten  Züge:  das  Talent,  Freund  zu  sein  — 
wohl  eine  der  beglückendsten  Gaben,  die  der  Himmel  einem 
Menschenkind  schenken  kann.  Mit  seinen  Schwägern  stand 
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er  keineswegs  nur  aus  Familienrücksicht  gut:  und  wenn 
er  besonders  gern  bei  Meister  Brenner  ^^im  Paradies  über 
Rhein"  verkehrte,  so  war  das  auch  nicht  nur,  weil  diesem 
Glücklichen  alljährlich  die  herrlichsten  „Spahrcklen"  im 
Garten  wuchsen.  Die  Schilderungen,  die  er  von  seinen 
Schwägerinnen  Hagenbach,  Zaeslin  und  Brenner,  von  sei¬ 
nem  Freund  J.  J.  Schultheß  und  anderen  gibt,  sind  von 
einer  herzerfreuenden  Wärme,  ohne  in  die  hyperbolischen 
Begeisterungen  der  empfindsamen  Zeit  zu  verfallen. 

Und  diese  Wärme  spürt  man  auch  in  allen  seinen 
Aeusserungen  über  religiöse  Fragen.  Wohl  ist  er  insofern 
ein  richtiger  Sohn  seines  Jahrhunderts  und  seiner  Stadt, 
als  er  echte  Frömmigkeit  immer  mit  conservativster  po¬ 
litischer  Gesinnung  verquickt;  aber  seine  Religion  war  le¬ 
bendig  und  beglückend,  bestimmend  für  seine  Handlungen 
und  tröstend  in  Zeiten  der  Trauer.  Herrnhuter  Töne  klingen 
naturgemäss  mit,  doch  hört  man  nichts  von  dem  Süsslichen 
und  Affectierten,  das  z.  B.  in  den  Poesien  des  typischen 
Basler  Vertreters  der  Richtung,  Hieronymus  d'Annone,  so 
befremdet.  Auch  hier  zeigte  sich  der  treffliche  Meister  als 
das,  was  er  selbst  immer  so  lobend  erwähnt,  „simple,  natür¬ 
lich,  ohne  Enthousiasmo,  aber  von  Gottes  Geist  erwärmet." 

Seine  politischeTätigkeit  scheint  nicht  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit  gewesen  zu  sein,  wenigstens  finden  wir  ihn  in  allen 
Berichten  mehr  nur  als  Nebenfigur.  Als  Volksrepräsentant 
musste  er  1798  auf  die  Landschaft,  um  die  aufgeregten 
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Gemüter  zu  beruhigen,  aber  er  scheint  dort  nichts  Bemer¬ 
kenswertes  gesagt  zu  haben.  Es  will  uns  verkommen,  als 
ob  er  es  allezeit  mehr  mit  praktischem  Tun  als  mit  schwung¬ 
vollen  Reden  gehalten  habe  —  auch  eine  baslerische  Eigen¬ 
schaft.  Die  Ehrenämter,  die  die  Ernennung  zum  Sechser 
und  später  zum  Meister  der  Rebleutenzunft  mit  sich  brachte, 
füllte  er  gewissenhaft  aus  —  „noblesse  oblige"  —  und 
als  ein  Herr,  der  sich  im  Grunde  ganz  gern  „vornehm, 
ehrenvest,  weise  und  gnädig"  betiteln  Hess,  hatte  er  ein 
ausgeprägtes  Pflichtgefühl. 

Sein  Freund  Zschokke  spricht  ihm  „einfache  Tugend, 
Unpartheylichkeit,  und  Vaterlandsliebe"  zu;  so  gern  wir 
die  erste  und  letzte  dieser  Qualitäten  gelten  lassen,  die 
zweite  können  wir  nicht  einwandfrei  nachweisen.  Wäre 
es  doch  beinahe  eine  Styllosigkeit  gewesen,  wenn  Meister 
Merian  unparteiisch  gewesen  wäre  —  als  richtiger  und 
unverdorbener  Angehöriger  seiner  Gaste  musste  er  in 
jedem  Neuerer  einen  Zerstörer  sehen,  in  jeder  Aenderung 
eine  Catastrophe  fürchten. 

In  die  neue  Zeit  trat  er  wohl  mit  schweren  Bedenken 
hinein ;  wir  stellen  uns  vor,  wie  er  mit  seinen  Altersge¬ 
nossen  kopfschüttelnd  die  Zeitläufte  mag  besprochen  haben, 
und  vielleicht  lächeln  wir  ein  wenig  über  die  Entrüstung, 
mit  der  er  jegliches  Vergehen  gegen  die  geheiligte  Au¬ 
torität  in  Heimat  und  Fremde  verurteilt.  Aber  ein  kluger 
und  liebenswerter  Mensch  ist  er  gewesen;  und  wenn  wir 
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bedenken,  wie  wir  doch  fast  alle  mit  zunehmenden  Jahren 
automatisch  zu  Lobrednern  vergangener  Zeiten  werden, 
so  werden  wir  ihm  seine  Einseitigkeit  zu  gute  halten, 
und  an  dieser  Charakterfigur  eines  Handelsmannes  aus 
dem  alten  Basel  unsere  Freude  haben. 
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Johann  Rudolf  Merlan 

1733—1820 
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Mein  Lebens«Lauff 

oder  k  u  r  t  z  g  e  f  a  s  s  t  e  Gedanken 


von 

Johann  Rudolf  Merlan 

seiner  bis  dato 
in  dieser  Welt  zugebrachten 

Stunden 


¥ 


I.  KAPITEL 


Anno  1733  bin  ich  an  das  Licht  dieser  Welt  geboren 
worden,  den  17.  Novembris  bin  ich  getauft  worden.  Meine 
Götty  waren  Herr  Joh.  Christoph  RohneP^  und  Herr  Emanuel 
Merian*^  Meine  Gotten  Frau  Ratsherr  Huberin*^,  geborene 
Wettstein. 

Meine  gel.  Eiteren,  Herr  Peter  Merian  der  Handels¬ 
mann  und  Frau  Maria  Merian  geborene  Wettstein  ließen 
an  meiner  Auferziehung  nicht  ermanglen.  Ich  wurde  zu 
Kirche  und  Schule  angezogen  und  im  12.  Jahr  meines  Alters 
nacher  Mömpelgardt,  um  das  Französische  zu  erlernen,  zu 
einem  Rector  mit  Namens  M.  Ponce  gethan,  bei  deme 
auch  ein  und  ein  halb  Jahr  geblieben,  und  der  mich  sowohl 
in  französische  Sprach  als  lateinische  unterrichtet.  Ich 
kann  auch  nichts  als  Liebs  und  Guts  von  ihme  melden, 
wie  wir  dann  auch  beiderseits  friedsam  von  einander  schie¬ 
den.  Von  dorten  kam  ich  wieder  glücklich  und  gesund  zu 
Basel  an;  und  meine  gel.  Eiteren  und  Großeiteren  mütter¬ 
licher  Seits  kamen  mir  bis  gen  Burgfelden  entgegen,  daran  ich 
eine  große  Freude  hatte.  Und  meines  Wohlverhaltens  wegen 
war  ich  meinen  gel.  Vatter  und  Mutter  angenehm. 
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Ich  blieb  ohngefähr  ein  halb  Jahr  zu  Basel;  ich  spürte 
aber  selber  in  mir  einen  Trieb  weiters  was  zu  erlernen, 
demnach  meinen  gel.  Vatter  ersuchte,  um  in  der  Hand¬ 
lung  fest  zu  werden,  mich  weiters  zu  tun;  da  er  mir 
solches  gerne  zusagte  und  mit  Herrn  Johann  Friederich 
Keller,  dem  Handelsmann  in  Strasburg,  gegen  seinen  Sohn, 
Herrn  Georg  Friederich  Keller,  einen  Tausch  traf.  Da  ich 
dann  in  Strasburg  drei  Jahr  ohngefähr  zubrachte,  die 
Handlung  zu  erlernen,  welches  mir  für  mein  Alter  von 
16  bis  17  Jahren  zimlich  glückte  —  mir  Herr  Keller 
auch  meines  Wohl  Verhaltens  wegen  ein  schönen  silbernen 
Degen  verehrte.  —  Meine  Hauptoccupation  wäre  erstlichen 
das  Copieren  und  im  2ten  Jahr  das  Journal  zu  schreiben 
und  einige  Avisbrief  zu  machen.  Im  dritten  Jahr  bekam 
ich  ein  Teil  der  Spedition,  welches  unsere  größte  Occu- 
pation  alsdann  ausmachte.  —  Ich  kann  mich  auch  bei 
diesem  Herren  in  nichts  begingen,  man  müßte  dann  dieses 
eine  Klage  heißen,  brav  zu  schaffen,  früh  aufzustehen  und 
spät  niederzugehen;  überigens  war  die  Kost  bürgerlich,  nicht 
kostbar,  doch  bekäme  man  genug,  wann  man  NB  nicht  ver¬ 
schlecht  war.  —  Zum  Nebenbedienten  hatte  ich  erstlichen 
Herrn  Samuel  Stöcklin^^,  de  facto  Schaffner  im  Thumhof*. 
Zum  Jungen  neben  mir  Herrn  JmhofT^  **,  de  facto  Hauptmann 
i  n  holländischen  Diensten.  Nach  obigem  Bedienten  bekamen 

*  tot  seit  einigten  Jahren,  1797  so  ich  schreibe. 

**  tot  schon  lange. 
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Peter  Merian« Wettstein 

1709—1801 


wirHerrnlselin*^*,  de  facto  Geldwechsler,  der  ein  Jahr  neben 
mir  stund  und  mit  deme  auf  einen  Tag  zu  St.  Jacob  copuliert 
wurde,  welches  mich  freute,  indem  mich  stets  mit  allen 
friedlich  vertrüge  und  wir  als  gute  Freunde  von  einander 
schieden.  Ich  bekam  auch  nach  Herrn  Jmhoffs  Abschied 
einen  Heidelberger  zum  Nebenjungen,  dessen  Namen  mir 
entfallen**,  der  auch  ein  braver  junger  Mensch  war. 

Indessen  wäre  auch  der  jüngere  Sohn  Hans  Daniel  bei 
Haus,  und  Herr  Keller  nähme  auch  an  Vogtsstatt  an  einen 
jungen  Lautz  —  sehr  vernünftiger  Knab,  der  zu  Paris  sich 
nachwärts  etabliert  und  dorten  verstorben.  Diese  junge 
Herren  wollten  nun  manchesmal  den  Meister  spielen,  und 
dieses  gieng  wohl  so  lang  als  das  Comptoir  von  ihnen  befreit 
war;  wir  verstunden  es  aber  letz,  wann  sie  dieses  nicht  woll¬ 
ten  ohngeplagt  lassen,  und  da  gabs  manchesmal  Geschäft, 
die  von  gefährlicher  Folge  hätten  sein  können,  wo  sich 
nicht  die  Auctoritet  des  Herrn  darein  gelegt  hätt.  Sonst 
erlaubte  mir  Herr  Keller  auch  eine  honette  Recreation.  An 
den  Sonntagen  erlaubte  er  mir  nachmittag,  nachdeme  in 
der  Kirchen  gewesen,  spazieren  zu  gehen.  Ich  besuchte  auch 
von  Zeit  zu  Zeit  meine  Frau  Baas  oder  Großtante,  Frau  Som- 
merin'^,  welche  mir  viel  Gütigkeiten  und  Höflichkeiten  er- 

*  und  nachg-ehends  Bestätter,  der  sich  der  Welt  vollkommen  ent¬ 
sagt,  dato  1797  noch  lebt  und  zu  Rimligen  ein  Landgut  gehauen,  so  er 
Pilgerruh  genannt  —  mein  beständig  guter  Freund. 

**  Hoffmeister. 
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wies  und  die  mir  den  Aufenthalt  in  Strasburg  desto  an¬ 
genehmer  machte,  dafür  ich  ihro  noch  dankbar  bin.* 
Anno  1 751 —1 753.  Nachdeme  ich  mich  wiederum  aus  mei¬ 
ner  Lehr  zu  Basel  eingefunden,  begab  ich  mich  nach  wenigem 
Aufenthalt  wieder  als  Bedienten  inCondition,  nacherMarseille 
zu  M.  Laval**  &  Raymond,  französischen  Protestanten,  bei 
denen  ich  2  Jahr  als  51  &52  geblieben,  das  dritte  als  53  aber, 
da  sie  sich  separiert,  bei  dem  ersten,  M.  Laval  noch  ein  Jahr 
aufgehalten.  Diese  Societät-Endigung  gäbe  mir  nicht  wenig 
Liecht;  die  vielen  Scripturen  eines  Teils,  die  doppelte  Buch¬ 
haltung  ander  Teils,  die  vielerlei  Waaren  waren  genug 
Materien,  um  die  Zeit  nützlich  anzuwenden.  Ich  profitierte 
auch  nach  meinem  geringen  Einsehen  so  viel,  daß  M. 
Laval,  nach  geendigter  Societät,  insoweit  mit  mir  zufrieden 
war,  daß  ich  bei  seinem  eigenen  Etablissement  der  erste 
Bediente  war,  die  Cassa  und  Oberaufsicht  über  alle  Maga- 

*  Anno  1756  gieng-e  ich  über  Strasburg-  von  einer  Reise  nach  Loth¬ 
ringen  durch  das  Elsaß  nach  Basel,  besuchte  meinen  alten  Patronen, 
Herrn  Keller  und  Frau,  die  ich  das  Glück  hatte  noch  am  Leben  an¬ 
zutreffen.  Ich  speiste  bei  ihnen  zu  Mittag  und  wir  waren  sehr  vergnügt. 
Absonderlich  wäre  mein  gewesener  Tausch  Herr  Georg  Fried,  sehr  er¬ 
freuet  mich  wieder  zu  sehen.  Dieses  Haus  ist  aber  leider  zu  nichts 
geworden  und  alles  ausgestorben,  sogar  die  Großsöhne  verdorben. 

**  Herr  Laval  retirierte  sich  nachgehends  nach  Paris,  allwo  er  in 
den  fournitures  de  vivres  Anteil  nahm.  Er  heuratete  eine  Fesquet. 
Sein  Sohn  associerte  sich  mit  Wilfelsheim.  Der  Vatter  starb  aber 
zuvor.  Dieses  Haus  gienge  aber  wieder  ein  mit  Verlurst  des  Ihrigen, 
doch  zahlten  sie  alles.  In  der  Revolution  wurde  W.  guillotinirt. 

Raymond  machte  in  Marseille  2  mal  Bancarotta. 
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zine  hatte.  Ich  hatte  auch  das  Vergnügen,  zu  sehen,  wie  in 
diesem  ersten  Jahr  seiner  Handlung  derselbe  solches  Maßen 
prosperierte,  daß  es  weiter  gekommen  war  als  in  6  Jahren, 
so  er  mit  M.  Raymond  associert  war.  Es  wäre  ihme  auch 
lieb,  daß  ich  noch  länger  bei  ihme  bleiben  sollte  und  tat 
mir  sehr  favorable  Vorschlag,  noch  einige  Zeit  als  Be¬ 
dienter  und  dann  als  Associe  bei  ihme  zu  verharren,  alleine 
die  Providenz  hatte  es  anderst  mit  mir  vorgenommen. 

Anno  1753  gienge  ich  von  Marseille  über  Lyon  durch 
die  Savoyen  nacher  Turin.  Bis  Lyon  hatte  ich  zu  Reis-Com- 
pagnon  Herrn  Hans  Jakob  Schultheß,  der  sich  in  Zürich 
nachgehends  der  Natural-Historien  gewiedmet.  Ein  guter 
Freund  von  mir,  ein  guter  Mensch,  ein  gutes  Herz,  ein 
gute  Seel.  In  allen  diesen  Fachen  nichts  übertriebenes, 
fromm  und  edeldenkend  und  seinen  Nechsten  liebend, 
kein  Heuchler,  mit  deme  ich  bis  an  sein  Ende  in  vertrau¬ 
licher  Freundschaft  gestanden.  Von  Lyon  gienge  dieser 
nach  Paris. 

Der  2te  wäre  ein  Hamburger  von  gutem  Haus,  dessen 
Herr  Vatter  eine  der  ersten  Chargen  dieser  Republique  be¬ 
sessen.  Dieser  ginge  auch  nach  Paris.  Nachdeme  wir  uns 
einige  Tage  in  Lyon  aufgehalten,  allda  ich  von  M.  Arndt, 
Stickelberger,  Buxdorff*^  und  anderen  viele  Freundschaft 
genossen,  verreiste  ich  mit  einem  M.  Le  Pecheux,  Seiden¬ 
händler,  über  Chambery  nacher  Turin.  Was  ich  mit  diesem 
lieben  Mann  in  den  Savoyen  ausgestanden  ist  ohnbegreiflich. 
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Er  war  ein  Lyoner  und  noch  niemalen  von  Haus  gewesen.  Er 
war  ein  Catholique,  bei  jedem  f  machte  er  ein  f  nebst  einem 
Gebet,  welches  in  der  Tat  nichts  Schlimmes,  alleine  doch 
öfters  absurd  herauskam,  da  er  es  mehr  aus  Forcht  als  aus 
Frommkeit  verrichtete.  Die  Savoyen  ist  ein  steiniges,  ber- 
gichtes  Land,  folglich  die  Wege  sehr  ohneben,  es  gehet  bis 
auf  Chambery  Berg  auf  Berg  hinunder.  Nun  war  er  beständig 
ohnruhig,  bei  jedem  Stein  erschrak  er,  bei  jedem  Hübel  stieg 
er  aus  und  zuletzt  kündete  er  mir  an,  er  könne  nicht  weiters; 
er  glaube,  sein  Geblüt  coaguliere  sich  im  Kopf.  Auf  dieses 
wurde  Halt  gemacht;  man  Hesse  ihme  eine  Ader  schlagen, 
und  auf  dieses  hin  war  mein  Herr  Lepecheux  den  anderen 
Tag  wieder  frisch  und  gesund. 

Nun  hatten  wir  noch  den  Mont  Cenis  zu  passieren,  und 
diesen  auf  Mauleslen.  Da  gieng  es  erst  an  Sprünge;  alleine 
es  war  nun  zu  weit  avanziert,  und  er  konnte  mit  Manier  nicht 
mehr  hindersich  und  wir  langten  endlich  glücklich  in  T urin  an. 

Es  war  bei  MM.  Long,  Haldimand  &  NadaF^  in  Turin,  wo 
ich  mehr  als  ein  Freund  als  in  anderer  Qualitet  betrachtet, 
auf  und  angenommen  wurde.  Wie  ich  dann  denselben  ein 
billiches  Kostgeld  bezahlte  und,  die  Seiden  in  ihren  Quali- 
teten  zu  erkennen,  mir  den  Aufenthalt  allda  zu  Nutze 
machte.  Ich  sollte  deme  zufolge  mich  nach  meiner  Zurück¬ 
kunft  mit  einem  hiesigen  Hause  von  einer  Bandfabrique 
associeren;  die  Vorsehung  aber  destinierte  mich  ander¬ 
wärts.  Die  Veränderungen,  so  in  dieser  Zwischenzeit  vor- 
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giengen,  die  Küpferische  Fabrique,  so  mein  gel.  Vatter 
nebst  M.  Heitz  übernahm  und  zu  Lörach  etablierten,  machten 
dieses  rückgängig.  MM.  Long,  Haldimand  &  Nadal  hatten 
ein  Etablissement  in  Piazenza,  eine  Seidenfilanda,  allwo 
200  Oefen  von  400  Mägdlein  betrieben  werden  konnten 
und  täglich  bis  ca.  2  ctr.  Seiden  lüferten.  Da  ich  mich  einige 
Jahre  in  Turin  aufhielte,  so  hatte  ich  die  Ehre,  Herrn  Haldi¬ 
mand  zweimal  dahin  zu  begleiten  und  denen  Eilanden  bei¬ 
zuwohnen.  Dieses  Etablissement  in  Piazenza  wäre  eines 
der  größten  und  ehemals  von  Fuggeren  erbauet.  Die  Lenge 
wäre  ohngefähr  vom  Strasburgerhof  bis  zum  Seegerhof  und 
bestünde  in  drei  Hauptgebauen :  * 

1)  Die  Filanda. 

2)  Die  Wohnung. 

3)  Die  Fabrique  zu  Trame  und  Organzin. 

Diese  wurde  durch  Wasser  getrieben.  Ich  hatte  dorten 
die  Ehre,  mit  dem  Commandanten  des  Platzes  nicht  nur 
bekannt  zu  werden,  sondern  seine  Freundschaft  zu  ge¬ 
nießen.  Er  nannte  sich  Major  Griffiz'“),  ein  Irländer,  der  dem 
Spanischen  Hause  anhängte  und  nachmals  Gouverneur 
vom  ganzen  Lande  wurde.  Er  war  ein  guter  Freund  von 
meinem  Patron  Herrn  Haldimand,  ein  realer  Mann  und  im 

*  Dieses  Etablissement,  eines  der  schönsten  in  Italien,  gewährte 
doch  in  selbigen  Zeiten  keinen  Nutzen.  Die  Einkäufe  der  Seiden  wurden 
und  mußten  theur  bezahlt  werden,  die  dem  Verkauf  der  Seiden  nichts 
als  Verlurst  gewährten. 
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ganzen  Bezug  auf  Aechtheit,  was  man  sagen  kann,  von 
Talenten  und  Einsichten,  mit  einem  Wort  er  machte  seinem 
Platze  Ehre  und  seinem  Fürsten  Vergnügen.  Unter  der¬ 
gleichen  Vorsteheren  ist  ein  Land  glücklich;  niemalen  auch 
wurde  eine  Klage  gehört.  Er  bestrafte  das  Uebel,  hielte 
Recht  und  man  wäre  zufrieden. 

Die  Reisen,  die  ich  im  Laufe  von  1753  ä  55  von  Turin 
nach  Piazenza  und  von  dort  zuruck  machte,  procurierten 
mir  einigen  Aufenthalt  in  Mailand,  allwo  ich  unterschied¬ 
liche  Bekanntschaften,  teils  meines  Hauses  in  Basel,  teils 
anderer  machte  und  erneuerte.  Absonderlich  war  mir  ange¬ 
legen  das  Haus  Balabio,*  mit  welchem  ich  noch  dato,  wo  ich 
schreibe,  mit  Herrn  Besana  in  engster  Verbindung  stehe  — 
dato  1795.  Er  schreibt  sich  Freres  Balabio  &  Besana. 

In  Mailand  benutzte  ich  meine  Zeit  absichtiglich  unserer 
Feinen  Indienne-Fabrique,  die  unser  Haus  under  dem  Namen 

*  Dieses  Haus  hat  sich  beständigf  mit  Reputation  souteniert.  Balabio 
der  Vatter  hinterließ  ein  großes  Vermögen.  Zwei  seiner  Söhne  wurden 
mit  Besana  associert,  einem  getreuen  Diener  und  einsichtsvollen  Mann, 
der  das  Haus  im  Glanz  erhielte.  Der  ältere  Sohn  heuratete  eine  Marazani, 
reich,  schriebe  sich  Balabio-Marazani,  nähme  einen  gewissen  Buimi  zu 
sich,  einen  schlechten  Kerl,  der  schon  Banqueroute  gemacht  und  den 
leichtsinnigen  Balabio  auch  hineinführte,  der  jetzunder  von  seiner 
Frauen  Mittlen  leben  muß.  Eine  große  Warnung,  niemalen  sich  mit 
schlechten  Leuten  zu  befassen.  Diese  Lehre  gebe  ich  meinen  Kindes - 
hindern.  Ein  solcher  Mann  mit  solchen  Makeln  behaftet,  er  mag  noch 
so  viel  Genie  haben,  bringt  nichts  als  Verderben,  wann  seine  Grund¬ 
sätze  nicht  edel  und  christlich  sein  —  und  niemalen  kann  das  ein 
Leutbescheißer  werden. 
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Peter  Merian  und  Comp,  in  Lörach  mit  Herrn  Joh.  Friederich 
Küpfer  von  Bern  bewürkte,  und  ich  wäre  so  glücklich  dem¬ 
selben  ersprießliche  Bekanntschaften  zu  procurieren.  Ob- 
wohlen  ich  die  Schönheiten  dieser  Stadt  nicht  aus  der  Acht 
ließe,  und  die  Gelegenheit  benutzte,  alles  zu  beobachten, 
was  einem  vernünftigen  Reisenden  anständig,  so  wäre  doch 
mein  Hauptaugenmerk  auf  den  Nutzen  unseres  Hauses 
gerichtet. 

Meine  Bestimmung  führte  mich  zur  Benutzung  einer 
neu  angehenden  Fabrique;  und  ich  täte,  was  in  meiner 
Möglichkeit  war,  derselben  allen  Vorteil  von  guten  Be¬ 
kanntschaften  zu  procurieren.  Ich  hatte  auch  das  Vergnügen, 
in  allem  von  unserem  Hause  approbiert  zu  werden.  Bei 
meiner  Retour  in  Turin  waren  die  nämlichen  Gegenstände 
meinen  Absichten  gemäß. 

In  einem  Haus  placiert,  da  ich  nichts  als  Freundschaft, 
Liebe  und  Gutthaten  genossen,  in  dem  Hause  Long,  Haldi- 
mand  und  Nadal  in  Turin,*  wäre  ich  als  wie  ein  guter 

*  In  Turin  machte  das  Haus  schöne  Geschäfte  in  Seiden  und 
Commissionen  nach  Engeland.  —  Heimliche  Mißgönner,  und  wer  hat 
deren  nicht,  trachteten  sie  zu  verschreien,  als  wann  sie  ihre  Organzins 
von  Piazenza  für  piemontes.  versenden  täten.  Allein  das  kann  ich  mit 
Grund  der  Wahrheit  bezeugen,  daß  nichts  daran  und  eine  infame  Calom- 
nie.  Ihre  Piazenzier  Producten  wurden  alle  für  Ihre  Rechnung  nacher 
Lyon  gesandt  und  dorten  für  Ihre  Rechnung  auf  Zeit  verkauft.  Nichts¬ 
destoweniger  fände  doch  der  Neid  Eingang,  und  das  Mißtrauen  gienge 
so  weit,  daß  sie  das  Etablissement  fahren  lassen  mußten,  sonsten  alle 
Commissionen  verschwunden  wären.  Sie  taten  es  noch  zu  rechter  Zeit. 
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Freund  tractiert.  Alles,  was  von  ihnen  dependierte,  war  zu 
meinen  Diensten.  Absonderlich  zeichnete  sich  M.  Haldi- 
mand  aus,  als  ein  Mann  nicht  nur  von  Einsichten,  sonderen 
eines  edlen  Caracters,  der  mir  sowohl  in  Absichten  der 
CommerciahUmständen,  als  sonsten  allen  anderen  Betrach¬ 
tungen  an  die  Hand  gienge.  In  Turin  wäre  der  Haupt¬ 
gegenstand  ihrer  Handlung  Commissionen  von  Trames  & 
Organzin  nach  Engeland,  Frankreich,  Deutschland,  Schweiz 
und  Holland,  einige  Banque-Operazionen  mit  Lyon,  Genf, 
Genua  und  Mailand. 

Ueberdies  war  ein  Bruder,  Herr  Haldimand,  in  Salonique 
etabliert  und  fournierte  Wollen  nach  Turin,  war  auch  pie- 
montesischer  Consul  alldorten  und  hatte  eine  extendierte 
Handlung  nach  ganz  Europa.  Wurde  aber  nachgehends 
unglücklicher  Weise  von  dem  Bacha  massacriert. 

Herr  Long  wäre  von  Yverdun,  Herr  Haldimand  auch 
und  Herr  Nadal  ein  Genfer. 

In  Turin  occupierte  mich  die  Wissenschaft  der  Seiden, 
über  die  Bekanntschaften  in  das  Indiennefach  einschla¬ 
gende,  und  ich  entsprach  zu  meinem  Vergnügen  meinem 
Haus  in  Basel  durch  viele  Commissionen. 

Anno  1755  träte  ich  meine  Ruckreise  über  Mailand, 
Bergamo,  Lugano  und  dem  Gotthard  nach  meinem  Vat- 
terlande  an.  Nichts  besonders  begegnete  mir  als  ein 
Sturm  zwischen  Flüelen  und  Brunnen.  Ends  Oktobris  1755 
reiste  ich  in  Gesellschaft  eines  Italiener  Priesters,  eines 
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Schweizers  Officier  von  Underwalden,  des  Botten  Clausen 
von  Luzern,  der  mit  denen  Italienischen  Briefen  chargiert 
war,  und  ein  halb  Dutzend  Luzerner  Bauren,  von  Altorff 
nach  Luzern  zwölf  Uhr  nachts  bei  Mondschein  ab.  Wir 
schifften  uns  bei  gutem  Wetter  zu  Flüelen  ein,*  der 
Schiffer  wurde  bei  seinem  Eid  gefragt,  ob  der  See 
fahrbar  wäre.  Er  bejahte  es  mit  seinen  Leuten.  Kaum 
waren  wir  aber  in  den  See  gestochen,  so  änderte  sich 
just  der  Wind  nicht  gegen  Brunnen,  alleine  er  käme  so  ohn- 
gestüm,  daß  die  Wellen  uns  das  Steurruder  zerschlagten. 

Nichts  blieb  uns  in  dieser  Not  über  als  ein  alter 
Lumpen-Sedel,  und  dieser  brachte  uns  glücklich,  nechst 
Gott,  nach  Brunnen,  nachdeme  wir  in  7^  Stunden — 3  Stunden 
zuruckgelegt.  Das  größte  Glück,  so  wir  bei  dieser  Lebens¬ 
gefahr  ausstunden,  wäre,  den  Wind  allezeit  vor  (=  für)  uns  zu 
haben;  dann  hätte  er  sich  geändert  oder  gelegt,  so  hätten 
wir  durch  Ver  . .  unseres  Schiffleins,  so  sehr  schwach,  gewiß 
zu  Grunde  gehen  müssen.  Wir  dankten  alle  Gott  für  unsere 
Erlösung,  dann  der  Schrecken  war  gross  und  die  Todes¬ 
angst  nahe.  Die  Bauren  beichteten  laut  und  der  italienische 
Geistliche  absolvierte  sie,  ohne  sie  zu  verstehen.  Der  junge 
Officier  von  Unterwalden  wickelte  sich  in  seinen  Mantel 
ein  und  nähme  Abschied.  Der  Claus  gäbe  auf  den  Sedel  acht 
und  ich  schöpfte  mit  den  Bauren  Wasser  aus  dem  Schiff. 

*  Meine  Bekanntschaft  waren  die  Herren  Muheim  &  Comp.,  deren 
Vatter  Großweibel  war  und  der  mir  Freundschaft  bezeug-te. 
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Durch  die  Fatiquen  erschöpft,  wollte  ich  nicht  weiters, 
sondern  legte  mich  in  Brunnen  auf  ein  Bett,  zahlte  den 
Schiffleuten  ein  Morgenessen  und  führe  bei  gutem  Wind 
und  Wetter  nach  Luzern,  da  wir  gegen  zwölf  Uhr  Mittags 
glücklich  ankamen.  Die  Bauren  aber  hatten  sich  bei 
Brunnen  von  uns  gesondert;  es  wollte  keiner  mehr  für 
alle  Welt  ins  Schiff.  Sie  zahlten  die  Schiffleute  zu  Brunnen 
und  luffen  zu  Fuß  über  Berg  und  Tal  nach  Luzern. 
Eben  als  wir  ankamen,  stunden  sie  an  der  Schiffländen 
und  schalten  die  Schiffleute  als  verwegene  Kerls,  die 
sie  leichtsinnig  eingeschifft  hätten;  sie  droheten  noch 
darüber  mit  dem  Schultheiß,  um  sie  zu  strafen.  Hier 
konnte  ich  meinen  Unwillen  nicht  bergen :  Ihr  feigen 
Memmen,  sagte  ich  ihnen,  ist  das  der  Dank,  dass  euch 
diese  brave  Männer  mit  Leib-  und  Lebensgefahr  gerettet  ? 
Luffen  sie  nicht  das  nämliche  Schicksal  mit  euch  ?  Ja, 
ich  will  mit  euch  zum  Schultheiß,  ich  will  ihme  sagen, 
wie  zaghaft  ihr  in  den  Gefahren,  und  wie  impertinent  ihr 
in  der  Sicherheit  seit.  Pfui  der  Schande,  anstatt  Dank  — 
einen  solchen  schnöden  Undank  diesen  braven  Leuten  zu 
bezeugen  I  Da  spehrten  die  Kerls  Maul  und  Nasen  auf  — 
sagten  kein  Wort  mehr  und  luffen  als  wann  sie  der  Satan 
holen  wollte  sich  schämend  darvon.  Ich  mußte  mit  meinen 
Schiffleuten  recht  über  diesen  Zufahl  lachen.  Ich  zahlte 
sie  redlich,  dankte  ihnen  nochmalen  für  ihre  Mühe,  Sorgfalt 
und  Eifer  und  nähme  von  ihnen  einen  freundschaftlichen 
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Abschied.  Ich  gienge  noch  zu  Pferde  den  nämlichen  Tag 
nach  Sursee,  und  von  dorten  in  einem  Tag  nach  Basel. 

Anno  1755  Ends  Oktobris  käme  ich  also  wiederum  in 
meiner  Vatterstadt  an  und  wurde  mit  Freuden  von  meinen 
gel.  Eiteren  empfangen.  Ich  hatte  noch  das  Glück,  in  guter 
Gesundheit  anzutreffen  Herr  und  Frau  Bürgermeister 
Merian”^  und  Frau  Schultheiß  Wettstein’*^,  meine  gel. 
Großeiteren;  meinen  Schwager  Herrn  D.  Mitz'*)  und  meine 
Schwester;  Herrn  Samuel  Merian“)  meinen  Herr  Oncle 
und  Herrn  Heitz'*^,  Associe  von  meinem  Vatter,  und  seine 
Frau  Liebste. 

Die  Küpferische  Indienne-Fabrique  wäre  demnach  der 
große  Gegenstand  unserer  Bemühungen.  Da  aber  der  alte 
Küpfer  sich  mehr  auf  das  Goldmachen  legte  als  seinen 
Farben  und  der  Fabrication  nachzugehen,  so  käme  man 
mit  ihme  mehr  hindersich,  als  man  auf  der  anderen  Seite 
mit  vieler  Mühe,  Arbeit  und  Risico  vor  sich  kam.  Das 
Zutrauen  wurde  beständig  durch  seine  ohnüberlegten 
Depensen,  durch  heimliche  Schulden,  so  er  machte,  ge¬ 
schwächt,  und  man  mußte  beständig  mit  Gelder-Anschaf- 
fung  den  Mann  soutenieren ,  so  daß  man  zuletzt  die 
ganze  Fabriquen  übernehmen  mußte.  Das  Kapital  luffe  in 
die  40  m/f.,  in  einem  frömden  Lande,  mit  Risico  aller 
Arten  verknüpft.  Da  aber  die  Küpferschen  Farben  annoch 
prädominierten,  so  waren  die  Geschäfte  euserst  lebhaft, 
und  die  Jahrgänge  vergiengen  wie  Tage. 
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Anno  1756  machte  ich  eine  Reise  nach  der  Franche 
Comte,  Lothringen  und  Elsaß.  Ich  verreiste  am  Ostertage 
von  Basel  zu  Pferd,  gienge  nach  Besannen,  allwo  ich  meinen 
guten  Freund  Coulon,  der  selbigesmal  für  das  Planta- 
moursche  Haus  in  Genf  reiste,  antraf.  Wir  nahmen  den 
Weg  über  Jussey,  Bar-le-Duc,  Clermont,  Stenay,  Metz, 
Nancy,  Luneville,  Mircourt,  Strasbourg  und  Colmar.  Wir 
bluben  6  Wochen  weck;  ich  depensierte  mit  Roß  und  Mann 
circa  96  L.  de  France  und  brachte  noch  ein  Paar  seidene 
Strümpfe  nach  Haus.  Das  Pferd  war  schöner,  als  es  weck 
gereist  und  die  Commissionen  stark. 

Ich  zeigte  dardurch,  daß  man  mit  Wenigem  Vieles  machen 
konnte,  dahingegen  Küpfer  mit  Vielem  wenig  machte. 
Nicht  Ruhmsucht,  nicht  Einbildung,  nicht  Hochmut  waren 
die  Triebfederen,  die  mich  anspohrten;  nur  die  Hoffnung, 
unsere  Fabriquen  in  einen  Stand  zu  stellen,  ohnangefochten 
zu  werden,  feurten  mich  an,  alle  meine  Kräften  anzuwenden, 
um  dieses  Ziel,  das  wohl  möglich  war,  zu  erlangen;  alleine 
alle  unsere  Bemühungen  waren  vergebens  und  die  Vor¬ 
sehung  hatte  es  anders  beschlossen,  wie  wir  es  hernach 
sehen  werden.  Indessen  waren  meine  häuslichen  Occupa- 
zionen  das  Hauptbuch,  die  Aufsicht  der  Fabricationen  und 
die  Execution  der  Commissiones. 

Anno  1757  machte  ich  eine  Reise  durch  Lothringen 
mit  Herren  Heitz,  Associe  von  meinem  gel.  Vatter,  nach 
Paris;  sie  hatte  einen  gänzlichen  Bezug  auf  unsere  feine 
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Fabfications-Waaren,  bestehendein  feinenZitzen,Callanca(?) 
und  allen  Arten  von  gefärbten  Boden.  Obwohlen  diese 
Reise  nicht  ohnfruchtbar,  so  war  sie  doch  nicht  ganz  nach 
meinem  Geschmack.  Es  mußte  alles  parContrebande  gehen, 
da  nur  Lotharingen  und  Elsaß  darvon  ausgenommen  waren. 
Dieser  Gegenstand  brachte  uns  nur  lucke  Debitores,  Leute, 
die  schon  falliert  hatten  oder  noch  fallieren  wollten ;  Debi- 
tores,  die  auTemple,  au  Palais  royal  oder  Abaye  St-Germain 
magazinierten  und  meistens  aus  diesen  Sicherheitsorten 
nicht  sich  weck  begeben  durften.  Ein  gewisser  Bailly,  der  in 
der  Abaye  logierte,  führte  mich  durch  einen  underirdischen 
gewölbten  Gang  nach  der  Seine;  er  versicherte  mich,  daß, 
da  er  wegen  Contrebande  ziemlich  auf  seiner  Hut  sein  müßte, 
dieser  Ausgang  bei  einem  Ueberfahl  ihme  wohl  zu  Statten 
kommen  würde.  Ich  dachte  aber  bei  mir  selbsten,  ist  dir 
der  Ausgang  gut  für  dieses,  so  ist  er  dir  auch  gut  für  die 
Entäusserung  deiner  Creditoren,  und  obwohlen  Bailly  nicht 
in  diesem  Fall  war,  und  würklich  seine  Sachen  wohl  machte, 
auch  ein  ehrlicher  Mann  war,  so  weit  sich  Contrebande 
mit  Ehrlichkeit  verbinden  läßt,  so  sähe  ich  doch  ein,  daß 
alle  diese  Pariser  Debitoren  leichte  Gesellen,  und  unser 
Vertrauen  schwach  gegründet;  dann  eine  einzige  Weck¬ 
nahm  von  Waaren  sie  Banquarote  machte,  auch  dieses 
alle  Augenblick  geschache,  der  zwar  schöne  Nutzen,  so  man 
einerseits  etwan  machte,  durch  einen  solchen  Zufahl  gänz¬ 
lich  zernichtet,  ja  sogar  noch  mit  Verlorst  begleitet  werden 
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konnte.  Demenach  sähe  ich  diesen  Handlungszweig  allezeit 
alsohnbeständigund  gefährlich  an. — Die  Bekanntschaft  von 
Ebertz  von  Strasburg  wäre  auch  in  diesem  Fach,  viel  Bril¬ 
lantes,  aber  keine  Solididet.  Er  associerte  sich  nachgehends 
mit  Papelin,  auch  von  Strasburg,  und  Herr  v.  Dietrich  sou- 
tenierte  sie  mit  Capitalien.  Sie  machten  aber  ihre  Ge¬ 
schäfte  auch  schlecht  und  mein  Vater  verlöre  an  Ebertz  — 
doch  hatte  die  Handlung  das  Glück  sich  daraus  zu  ziehen.  — 
In  Paris  besähe  ich,  was  sehnswürdig.  Darüber  ist  genug 
geschrieben,  und  dieses  zu  repetieren  wurde  meine  Ge¬ 
danken  nur  aufhalten  und  meinem  Leser  wenig  Ver¬ 
gnügen  geben.  Wir  logierten  ä  la  Croix  de  Fer  und  hatten 
zimlich  gute  Zimmer,  doch  war  der  Gasthof  nicht  von 
den  ersten.  Wir  besuchten  M.  Paris  de  Monmartel,  M. 
Ant.  &  P.  Voulaire^  Chabert  &  Bei  Monmartel  wurden 
wir  zwar  höflich  empfangen,  allein  dabei  blubs.  Keine 
invitation  und  keine  Nachfrag,  man  sähe  uns  an,  als  wie 
Große  die  Kleinen,  über  die  Achsel.  Und  doch  mußten 
wir  es  für  eine  große  Ehre  halten,  empfangen  gewesen 
zu  sein.  Herr  Heitz  sagte  mir  auch,  daß  diese  Ehre  nicht 
allen  wiederfahre.  Ich  nähme  die  Sache,  wie  sie  war,  für 
Rauch  und  dachte  nicht  mehr  daran  bis  jetzund,  da  ich 
schreibe.  Doch  muss  ich  zur  Steur  der  Wahrheit  sagen, 
M.  de  Monmartel  wäre  uns  geneigt.  In  dem  bayerschen 
Kriege  hatten  wir  Aufträge  von  demselben;  er  erinnerte 
sich  mit  Vergnügen  derselben  und  versicherte  uns,  daß 
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bei  Vorfällen  er  unsers  Haus  gedenken  werde;  er  wünsche 
aber  keinen  Krieg  und  Frankreich  seie  stark  genug,  ohne 
sich  mehrers  um  neue  Länder  zu  bekümmern.  Darbei  blube 
es,  und  wir  hatten  auch  keine  weitere  Verbindungen.  Daß 
wir  die  Zahlungen  an  die  französische  Ambassade  machten, 
wußte  er  wohl.  Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  daß:  meistens 
diese  Zahlungen  in  Salz  bestunden,  und  nur  der  Heber« 
schuß  uns  auf  Paris  Übermacht  wurde,  dafür  wir  den  Betrag 
baar  in  Gold  nach  Solothurn  an  M.  Deberville,  Tresorier  du 
Roy  pres  des  ligues  Suisse  et  Grisonnes  (?)  übermachten  — 
dieses  ganze  Geschäft  nur  als  eine  simple  Wechsel-Opera« 
zion  angesehen  werden  konnte,  welche  wir  auch  bis  in  die 
IZSO®*“  Jahre  behielten  —  da  sich  Deluze,  Marquis  genannt 
von  Neufchatel,  darum  in  Yverdun  bei  Perrinet  de  Faugnes 
bewarb,  der  alldorten  von  französischer  Seite  als  Salzdirector 
gesetzt  war,  wir  auch  diese  Operazion  gerne  fahren  ließen, 
da  man  uns  3  ä  4  (?)  Usance-Briefe  auf  St-Julien,  Receveur 
general  du  clerge  in  Paris  gäbe,  und  wir  beträchtliche  Sum« 
men  sogleich  nach  Solothurn  übermachen  mußten,  demenach 
ohne  weiters  3  Monat  doch  in  einem  gewissen  Risico  sein 
mußten,  der  durch  die  folgende  Zeit  sich  layder  nur  zu  stark 
erwahret.  Bei  dieser  Operazion  hatten  wir  nichts  als  eine 
simple  Provision  von  der  Cours  wurde  tale  quäle 

berechnet.  Man  behielte  dieses  Geschäft  mehr  für  die  Conti« 
nuation  der  Bekanntschaft  in  ferneren  Zufällen;  da  man 
aber  wenig  Zutrauen  gespürte,  so  waren  wir  ehendter  froh 
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diesem  Risico  zu  entgehen,  wurden  gewissen  Obliegen¬ 
heiten  entbunden  und  desto  freier,  unseren  Fabricationen 
nachzugehen.  —  M.  Voulaire  und  andere  unsere  Bekannte 
taten  uns  viele  Freundschaft  an,  und  wir  spiesen  mit  ihnen 
underschiedliche  Malen.  Herr  Schweighauser von  Nantes 
nebst  dem  jungen  Peter  Ochs”^,  Söhnlein  von  Herrn  Ochs 
und  His  von  Hamburg  und  einem  M.  Dalmas  käme 
zur  nämlichen  Zeit  in  Paris  an;  der  Knab  wäre  ca.  4  Jahr 
alt  und  wurde  mit  ihme  nacher  Basel  begleitet.  In  diesen 
Jahren  zeigte  er  schon  Geist,  Genie  und  Resoluzion,  in 
Summa  ein  eigen  Kind  —  nachwärts  Stadtschreiber  und 
Zunftmeister. 

Wir  giengen  mit  einander  nach  Versailles,  wo  uns  fol¬ 
gende  Fatalitet  begegnete.  Wir  besahen  unter  anderem  auch 
das  Zimmer  des  Dauphins'"^.  Derselbe  wäre  Liebhaber  von 
Malereien  und  copierte  eine  Landschaft,  die  er  nach 
Willkür  an  einer  Schnur  auf  und  herunder  gehen  machen 
konnte.  Diese  Schnur  luffe  durch  das  ganze  Zimmer.  Dal¬ 
mas,  der  ein  kurzes  Gesicht  hatte,  stolperte  über  die  Schnur 
am  Boden,  zerriß  dieselbe  und  schmiße  dardurch  das  Gemalte 
vom  Dauphin  hinunter,  auf  einen  großen  Caminecken,  der 
ein  starkes  Loch  oder  Riß  mitten  in  das  Gemalte  machte. 
Wir  erschrecken  alle,  als  wie  vom  Donner  gerührt;  da 
in  mittelst  eine  garde  mit  nicht  geringem  Eifer  auf  M. 
Dalmas  zugelaufen  kam,  welcher  sich  so  gut  als  möglich 
entschuldigete,  worauf  der  garde  ihme  sagte :  C'est  un  acci- 
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dent  fächeux,  je  le  vois,  mais  le  meilleur  conseil  que  je 
puisse  vous  donner,  alles-vous-en  et  decampes.  Wir  ließen 
uns  das  Ding  nicht  zweinnal  sagen,  machten  unser  Com- 
pliment  und  decampierten  als  wann  uns  der  Satan  ge¬ 
jagt  hätte  nach  Paris,  Gott  dankend,  daß  wir  so  leicht 
von  dieser  Sache  gekommen  waren.  Da  ich  aber  Versailles 
durch  diesen  Zufahl  kaum  gesehen  hatte,  so  engagierte  ich 
Herrn  Heitz,  nochmalen  dahin  zu  gehen ;  alleine  zu  meinem 
Verdruß  stoßte  ihne  eine  febrilische  Ohnpäßlichkeit  an, 
die  ihne  hinderte,  wieder  dahin  zu  gehen.  Indessen  machte 
ich  Bekanntschaft  mit  einem  Fermier  de  province,  der 
aus  dem  Dauphine  von  Valence  kam  und  in  Versailles, 
wie  er  mir  sagte,  mit  Madame  la  Marquise  de  Pompadour 
zu  tun  hatte.  Dieser  Herr  ersuchte  mich  und  erlaubte 
mir  mit  ihme  zu  fahren,  indeme  er  auch  ä  la  Croix  de  Fer 
logierte.  Ich  Sache  die  Marquise,  so  noch  sehr  schön,  ob- 
wohlen  nah  auf  der  Neige,  den  König  Louis  XV,  die 
Königin,  den  Dauphin  und  die  Dauphine.  Ich  hörte  eine 
Abendpredig  bei  Anlaß  der  Fußwasche  von  armen  Alten. 
Ich  wäre  zugegen  beim  Nachtessen  des  Königs,  der  Köni¬ 
gin,  des  Dauphins,  der  Dauphine  et  Mesdames  de  France. 
Die  vornehmsten  Herren  stunden  hinter  dem  König,  wo¬ 
runter  der  Duc  de  Chartres  sich  mit  dem  Könige  under- 
hielte.  Ich  stunde  mit  meinem  Fermier  rechter  Hands 
bei  dem  König  hinter  dem  Dauphin.  Dr.  Tronchin  von 
Genf  wurde  ihme  durch  sein  Leibmedicus  vorgestellt. 
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Der  König  underhielte  sich  mit  dem  Doctor  über  Eier  und 
Pasteten,  wäre  lustig,  anmütig  und  vergnügt.  Mir  käme 
diese  Scene  außerordentlich  vor,  weilen  ich  sie  niemalen 
gesehen  hatte.  Ich  wäre  auch  lenger  gerne  geblieben, 
da  man  den  Nachtisch  servierte;  alleine  mein  Fermier 
wäre  nicht  des  gleichen  Sinnes ;  er  sagte  mir  einigemal : 
M.  Merian,  allons-nous-en.  Ich  wiese  ihne  zur  Gedult, 
ihme  stillschweigend  vorstellend,  dieses  einmalen  und  viel¬ 
leicht  niemal  mehr  zu  sehen.  Alleine  sein  Appetit  wurde 
größer  als  meine  Curiositet,  da  er  mir  ohngedultig  und 
zimlich  laut,  daß  man  es  hören  konnte,  sagte:  J'ai  faim, 
allons-nous-en,  M.  Merian,  qu'ai-je  de  ce  f . .  .  .  soupe. 
Ich  erschreck  über  diese  Motion,  dachte  an  des  Dauphins 
Zimmer  und  machte  mich  so  geschwind  fort  als  ich  konnte, 
um  nicht  wieder  einem  frischen  algarado  ausgesetzt 
zu  werden.  Wir  kamen  sogleich  nach  Paris,  allwo  ein 
gutes  Nachtessen  auf  uns  wartete.  Doch  war  ich  zimlich 
betretten,  Herrn  Heitz  mit  einer  Art  Fieber  behaftet  zu 
sehen,  das  mir  bedenklich  zu  werden  schien. 

Nachdeme  ich  ihme  von  Allem,  was  zu  Versailles  vor¬ 
gegangen,  Bericht  erstattet,  verwunderte  er  sich  mit  mir 
nicht  wenig  über  die  Dreustigkeit  des  Fermiers,  und  ich 
schloße  mit  ihme,  daß  der  Geist  der  Ohngebundenheit 
der  Franzosen  schon  damals  uns  böse  Folgen  in  die 
Zukunft  bahnte  (?),  welches  sich  nachgehends  nur  zu  stark 
erwahret.  Ich  machte  Herrn  Heitz  keine  fernere  Vorstel- 
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lung  wegen  seiner  Ohnpäßlichkeit;  sie  wurde  mir  zu 
auffallend,  als  daß  ich  hätte  lange  zaudern  sollen.  Ich 
gäbe  noch  den  nämlichen  Abend  Ordre,  morgen  Nach¬ 
mittag  zu  verreisen.  Ich  Sache  seine  Approbation  wohl 
ein,  und  kaum  waren  wir  in  unserer  Postchaise  vor  Paris, 
als  er  mir  dankte,  diesen  Einfahl  gehabt  zu  haben,  mit 
Versicherung,  daß  es  ihme  schon  besser  wäre.  Würklich 
hatten  wir  auf  unserer  Reise  nichts  anstößiges  und  kamen 
wieder,  Gott  seie  Dank,  glücklich  nach  Haus,  Herr  Heitz 
passable  hergestellt  und  ich  gesund.  Noch  muß  ich  be¬ 
merken,  daß,  da  wir  in  Epinal  (im  hineinreisen  nach  Paris) 
bei  Guilgaud  logirten,  Herrn  Heitz  in  Sinne  kam,  ein 
chemin  de  traverse  mit  der  Post  zu  machen.  Wir  infor¬ 
mierten  uns  bei  Guilgaud  der  Wegen  halber,  so  er  uns 
passable  sagte.  Ich  informierte  mich  aber  sonsten,  und 
man  versicherte  mir  sie  schlecht,  bergicht  und  nicht 
underhalten.  Ich  stellte  es  Herrn  Heitz  vor;  ich  kennte 
zu  wohl  sein  Caracter,  als  daß  ich  nicht  wußte,  wann 
uns  die  Nacht  überfiele,  ehe  wir  an  Ort  und  Stelle,  er 
sehr  ohnruhig  sein  würde.  Es  half  aber  alles  nichts,  er 
wollte  fort ;  anfangs  gieng  es,  nachgehends  schlecht, 
enfin  die  Nacht  überfiele  uns,  und  da  wir  an  einer  montee 
waren,  hielte  der  Postillon  stille  und  fienge  mit  einem  an¬ 
deren  Buben  zu  raisonieren  an.  Herr  Heitz  voller  Schrecken 
glaubte  nun  von  Straßenräuberen  attaquiert  zu  sein,  mir 
schiene  es  nicht  so,  dann  dergleichen  Bursche  warten  nicht 


51 


lange  und  bemeisteren  sich  des  Postillons  oder  der  Pferden. 
Alles  dieses  geschache  nicht.  Doch  rufte  ich  dem  Postillon 
zu,  warum  er  halte  ?  —  Für  seine  Pferde  verschnaufen  zu 
lassen.  —  Was  der  Kerl  da  wolle  ?  —  Es  seie  ein  Kamerad 
von  ihme  und  habe  ihm  von  Haus  Berichte  begehrt.  — 
Ob  er  nicht  wüsse,  dass  kein  Postillon  des  Nachts  halten 
solle  ?  —  Ja,  die  Pferde  haben  sich  erholen  müssen.  — 
So  solle  er  nun  fort  machen  und  sich  das  Ding  nicht  mehr 
gelüsten  lassen.  —  Und  so  verlöre  sich  unser  Schrecken 
und  wir  kamen  an  behörigem  Ort  bei  Nacht  und  Nebel 
und  Regen  an,  uns  zu  einer  Warnung  dienen  lassende, 
nicht  mehr  ohnbekannte  Traversen  zu  bereisen. 

Die  1757  und  58  Jahre  waren  unsrer  Fabrique  gewiedmet. 
Wir  besuchten  die  Zurzacher  Messen  mit  unseren  Waaren 
und  hatten  sonsten  viele  Commissionen. 

Indessen  waren  wir  allezeit  genötiget,  der  Küpferschen 
Fabrique  mehr  vorzustrecken,  als  sie  lüferte,  eine  natürliche 
Folge  von  Anschaffungen :  Crappen,  Färb  waaren  und 
Baumaterialien.  Obwohlen  uns  dieses  lästig  fiel,  so  wäre 
doch  die  Hoffnung  des  Wiederersatzes  tröstend.  Wann 
nur  die  Quelle  rein  gewesen!  Es  mischten  sich  aber  so 
viele  Neben-Ausgaben  von  Goldmacher-  und  sonsten  Intri- 
gues  darzwischen,  Küpfer  lebte  solchermaßen  in  den  Tag 
hinein,  daß,  was  man  auf  einer  Seite  ersparen  konnte,  auf 
der  anderen  Seite  wieder  fortgienge. 
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f  3000  —  wurden  ihme  für  Underhalt  ausgesetzt  und  er 
verbrauchte  noch 

t  3000  —  für  Goldmacherei  und  Galanterie. 

Diese  Lage  der  Sachen  griffen  Herren  Heitz  solchermaßen 
an,  dass  es,  ich  glaube,  seinen  nachherigen  Tod  beförderte; 
undKüpfer,  niemalen  in  sich  selber  gehenden  und  sein  Herz 
betrachtende,  schöbe  eine  solche  Feindschaft  auf  Heitz,  daß 
keiner  mit  dem  anderen  reden  wollte,  weilen  ihme  dieser 
geradezu  seine  schlechte  Aufführung  vorstellte;  und  da 
er  allezeit  mit  schlechtem  Gesinde  umgeben,  so  wurde 
er  noch  bestohlen.  Ein  Exempel  von  Verwahrlosung  vieler 
hundert  Stucken  der  feinsten  Tücher  will  ich  nur  sagen, 
ohne  viele  andere  anzubringen:  Der  Absutt  mit  den  feinsten 
Crappen,  der  roten  Rosenfarben,  geschache  gemeiniglich 
in  seiner  Gegenwart.  Da  gienge  es  gut.  Die  Goldmacherei,  so 
ihme  beständig  im  Kopfe  lag  und  allem  vorgezogen  wurde, 
hinderte  solches  manchesmal.  Er  Übertruge  dieses  seinem 
Gevatter  Kuhn*,  der  von  den  G.  Herren  von  Bern  vogelfrei 
erkläret  war  und  nichts  hatte,  als  was  der  Gevatter  Küpfer 
ihme  gäbe.  Dieser  Ehrenmann,  wie  man  mich  nachgehends 
versichert,  um  sich  Geld  zu  machen,  statt  das  behörige 
Quantum  in  den  Crap-Kessel  zu  tun,  behielte  die  Hälfte  Crap 
für  sich;  dardurch  wurden  die  Sutte  schwach,  die  Rosen- 
farb  bleich  und  natürlicher  Weis  nicht  in  der  Schönheit, 
wie  seine  Farben  sein  sollten.  Es  pointierte  auf  uns  natürlicher 

*  Gevatter  Kuhn  Crappdieb. 
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Weise  im  Verkauf,  und  Küpfer  wurde  fast  zum  Narren,  doch 
mußte  er  darauf  zuletzt  kommen,  jagte  den  Gevatter  fort, 
ohne  jedoch  zu  gestehen,  was  die  wahre  Ursach,  aus  Hoch¬ 
mut,  weilen  man  ihme  sonsten  vorgeworfen,  er  gienge  mit 
dergleichen  Dieben  um. 

Goldmacher  waren  allezeit  bei  ihme  aus  allen  Teilen 
der  Welt.  Die  feinsten  Spitzbuben;  under  anderem  war  ein 
gewisser  Dietz,  Burger  von  Basel,  der  alle  schlechten  Rollen 
in  der  Welt  gespielet  hatte.  Dieser  meldete  sich  auch  under 
dem  Namen  Baron  von  Hardbeck,  sächsischer  Edelmann. 
Herr  von  Waldbrunn”^,  Landvogt  in  Lörach  hatte  vor  diesem 
Bekanntschaft  mit  dem  Baron  und  wollte  mit  Gewalt  mit  ihme 
sprechen.  Eine  Krankheit,  so  aber  Dietz  überfiele,  hinderte 
diese  Zusammenkunft;  wurde  aber  durch  diese  von  Küpfer 
entdeckt,  der,  über  die  Maßen  aufgebracht,  ihme  seinen  Be¬ 
trug  vorhielt.  Ha,  du  Erzspitzbub,  sagte  er  ihme,  habe  ich 
dich  nun  entdeckt?  du  ein  Baron?  ein  Halunke  wie  der  Dietz, 
den  will  ich  dem  Landvogt  gleich  gefänglich  übergeben 
lassen,  da  du  mich  auf  eine  so  schändliche  Art  belogen 
und  betrogen.  Allein  Dietz,  der  die  Schwachheiten  des  Küpfers 
besser  als  er  selbsten  kannte,  ließe  schweigend  seinen  Zorn 
ausbrausen,  und  da  er  wieder  zu  sich  selber  kam,  sagte  er 
ihme:  Lieber  und  wertester  Herr  Küpfer,  Sie  sehen  mich 
zwar  in  Rücksicht  meines  verkappten  Namens  als  einen  sehr 
fehlerhaften  Menschen  an;  Sie  wüssen  aber,  daß  alle  diejeni¬ 
gen,  die  nach  dem  großen  Werk  streben,  verfolgt  und  von  dem 
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großen  Haufen  ohnwüßender  Menschen  zum  voraus  als  Spitz¬ 
buben  gehalten  werden.  Wie  konnte  ich  also  under  meinem 
Namen  und  so  nache  an  meiner  Vatterstadt  bei  Ihnen,  ohne 
angefochten  zu  werden,  ruhig  bleiben?  Ich  mußte  mich  also 
eines  anderen  Namens  bedienen.  Habe  ich  sonsten  eine  Un¬ 
treu  an  Ihnen  begangen,  habe  ichSie  um  einen  Heller  betrogen, 
haben  wir  nicht  mit  einander  im  größten  Vertrauen  denen  Ver¬ 
wandlungen  der  Metallen,  deren  Producten  in  Gold  nach¬ 
gespürt?  Haben  Sie  nicht  dato  vier  Feurer,  die  den  Universal¬ 
geist  beleben,  haben  Sie  nicht  Spuren  von  Entdeckungen 
großer  Geheimnisse  der  Natur?  Und  wann  Sie  auch  würklich 
noch  nicht  der  Universaltinctur  versichert  sein  können,  so 
giebt  Ihnen  doch  die  Procedur  ohntrügliche  Hoffnungen  von 
großen  Vorteilen.  Haben  Sie  nicht  mir  vielmalen  den  Spruch 
aller  Weisen  wiederholet :  Kein  Reicher  kann  zu  der  Erkannt¬ 
nus  der  großen  Wissenschaft  gelangen  —  er  muss  arm  sein, 
ein  gutes  Herz  besitzen,  entfernt  von  Hochmut,  mit  seinem 
bedürftigen  Bruder  mitleidig,  und  tugendhaft,  demütig  — 
just  das  Ebenbild  von  Ihnen  sein?  Ich  frage  Sie  nochmalen- 
Habe  ich  Ihnen  etwas  entwendet,  gestohlen,  geraubet?  — 
Nichts  als  den  Aufenthalt,  für  den  ich  Ihnen  verbündlich 
bin,  haben  Sie  mir  gestattet,  und  Sie  wüssen,  in  was  für 
reinen  Absichten  es  geschechen,  um  Sie  glücklich  zu 
machen;  und  Sie  wollen  einsmals  so  grausam  mit  mir  ver¬ 
fahren  und  mich  Ihrem  größten  Feinde,  dem  Landvogt 
Waldbrunn,  zu  überlieferen! 
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Küpfer,  durch  das  Lob  gerühret,  mehr  aber  wegen  Wald¬ 
brunn  geschreckt,  mit  deme  er  sehr  übel  stunde  und  be¬ 
fürchtete,  er  möchte  den  Dietz  reden  und  klagen  machen, 
verziehe  demselben  nicht  nur  alles,  sondern  weinte  noch 
mit  Dietz  wie  ein  Kind.  Er  gäbe  ihme  noch  4  Louisdors 
auf  den  Weg  und  wünschte  ihme  glückliche  Reise.  Kaum 
aber  war  die  Canaille  fort,  so  vermüßte  er  schon  seine  besten 
Processe  der  Chimie  von  Farben,  als  Alchimie,  die  sich 
Dietz  die  ganze  Nacht  hindurch  in  seinen  Ueberrock  ein- 
genähet  und  darmit  sich  in  die  weite  Welt  fortgemacht. 
Es  ist  auch  seitdeme  von  diesem  Erzbetrüger  nicht  Zu¬ 
verlässiges  mehr  zum  Vorschein  gekommen.  Küpfer  mußte 
sich  mit  dieser  Lection  gedulden,  allein  sie  wäre  nicht  stark 
genug,  ihne  von  seiner  unseligen  Passion,  Gold  zu  machen, 
abzulenken.  Er  bliebe  daran  hangen.  Er  verlöre  darbei  Ge¬ 
sundheit;  er  gewänne  darbei  ein  horribles  Podagra;  er  litte 
Schmerzen,  dass  er  sich  einmalen  kreuzigen  lassen  wollte. 
Er  preparierte  den  Mercurio-Suplimat  und  versüßte  ihne 
zum  einnehmen.  Er  bekam  darbei  eine  schmerzhafte 
Wassersucht,  —  und  als  er  den  jüngeren  Doctor  Zwincker"^, 
dene  ich  ihme  nebst  meiner  gel.  Mutter  zuführte,  über 
diese  Tinctur  befragte,  so  sagte  ihme  dieser :  Mein  lieber 
Herr  Küpfer,  sie  haben  das  stärkste  und  tödtlichste  Gift 
eingenommen.  Da  hieß  es  wohl : 

„Zuvor  getan  und  nach  gedacht 
hat  manches  in  groß  Layd  gebracht." 
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Es  warG  da  alles  vergebens;  er  mußte  sterben  mit  großen 
Schmerzen  und  Leiden,  nachdeme  er  noch  zuvor  einen  seiner 
Knechten  in  das  Laboratorium  geschickt,  um  zu  sehen,  ob 
der  goldene  Löwe  sich  noch  nicht  in  dem  Tiegel  zeigte. 
Da  er  in  dieser  Zwischenzeit  gichtersche  Bewegungen 
bekäme  und  starbe.  —  Der  Caracter  dieses  Mannes  wäre  Ver¬ 
mischung  von  vielen  Untugenden  mit  etwaigen  Tugenden 
begleitet.  Seine  grösste  Untugend  wäre  Ambition ;  diese 
stürzte  ihne  in  das  Unglück^  sein  Vatterland  ewig  mit  dem 
Rücken  ansehen  zu  müssen.  Seine  Goldmacherei,  die  ihne 
zu  den  schlechtesten  Compagneien  verleitete,  sein  Leben 
verkürzte  und  sein  Vermögen  zernichtet.  Seine  Heuchelei, 
sich  als  ein  Heiliger  zu  stellen,  da  er  der  größte  Sünder  mit 
Mägdlein  wäre  —  und  sonsten  uns  Capitalien  verhielte. 
•Hingegen  wäre  er  uns  ein  wichtiger  Mann  in  Rücksicht 
seiner  Farbenkenntniß.  Das  rosenfarbe  Rote  producierte 
keine'  englische  Fabrique  schöner,  und  wann  er  sich  hätte 
layten  lassen,  mit  Ordnung  zu  Werke  zu  gehen,  so  wäre 
seine  Fabrique  eine  der  größten  und  schönsten  in  Europa 
geworden.  Allein,  wie  schon  gedacht,  da  wäre  ohnmöglich 
beizukommen  und,  sich  auf  seine  Kunst  verlassend,  wollte 
er  in  Rücksicht  der  Executionen,  der  Arbeiteren  und  der 
Waren  sich  nichts  einreden  noch  verbessern  lassen.  Dieses 
wäre  auch  ein  Haupt-Puncto,  warum  wir  gerne  von  ihme  los¬ 
geworden  waren.  Küpfer  wäre  gegen  Arme  gut  und  gegen 
seine  Arbeiter  so  gut,  daß  ihme  nichts  überblube,  und 
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wie  man  im  Sprichwort  zu  sagen  pflegt:  Si  bon  qu'il  ne 
vaut  pas  les  quatre  fer  d'un  cheval.  Kupfer  machte  den 
Doctor,  tractierte  alle  seine  Arbeiter  umsonst  mit  Essenzen, 
Mixturen  und  Pulveren,  welches  alles  ein  Bezug  auf  die 
Goldmacherei  hatte.  Küpfer  wäre  überhaupt  ein  anmütiger 
Mann  im  Umgang,  und  da  er  phisice  und  anatomice  viele 
Wissenschaft  besäße,  auch  in  der  Baukunst  erfahren,  so 
wäre  seine  Bekanntschaft  underhaltend,  nur  mußte  man  ihne 
nicht  contrecarieren,  wann  er  etwas  projectiert  hatte,  sons¬ 
ten  wurde  man  aus  Freund  —  sein  ergster  Feind.  Küpfer 
konnte  mich  wohl  leiden,  nur  war  ich  zu  offenherzig  wegen 
Goldmachen  und  sagte  ihme,  er  könnte  so  wenig  Gras  als 
Gold  machen.  Er  verlachte  mich,  warf  aber  doch  kein  Haß 
auf  mich.  Küpfer  entfernte  mich  also  von  allen  alchimischen 
und  chimischen  Processen;  und  da  ich  ganz  andere  Gegen¬ 
stände  zu  besorgen  hatte,  so  erlaubte  mir  so  wenig  die 
Zeit  als  mein  Gousto  nur  dergleichen  zu  thun,  mich  an 
diese  fatale  Kunst  zu  henken*  —  allezeit  befürchtende, 
ich  möchte  etwan  von  dieser  laydigen  Passion  angesteckt 
und  dahingerissen  werden. 

Für  meine  Nachkommen  schreibe  und  extendiere  ich 
mich  darüber  gerne.  Gold  machen,  Gold  producieren,  das 
heißt,  bei  denen  Adepten,  Metalle-Verwandlung :  aus  Blei, 
Zinn,  Kupfer  mit  Zusatz  von  Scheidewasser,  Mercurio  etce- 
tera  und  Feur,  Gold  heraus  bringen.  Torheit,  Narrheit 

*  Goldmacherei  Spitzbüberei^.  Torheit  und  Sünde. 
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werden  der  Lohn  von  sonsten  vernünftigen  Menschen.  Ein¬ 
griffe  in  die  Schöpfung  Gottes  werden  allemal  gestraft, 
und  wir  haben  keine  andere  Exempel  von  Goldmacheren, 
als  Verlurst  ihres  Vermögens  und  Gesundheit.  Diese  laydige 
Leidenschaft  hat  manchen  um  Hab  und  Gut,  um  Ehr  und 
Reputation,  um  Leib  und  Leben  gebracht.  Küpfer  ist  ein 
lebendiges  Exempel  darvon.  Sein  Hochmut  wurde  dardurch 
gereizet,  gegen  seine  vätterliche  Obrigkeit  zu  rebellieren, 
seinen  Kopf  zu  verlieren,  dene  er  nur  durch  Eine  Stimme 
erhielte;  sein  Vatterland  mit  dem  Rücken  anzusehen,  und 
arm  und  schmerzhaft  zu  sterben;  alles  um  dieser  verdamm¬ 
ten  Sucht  zu  entsprechen,  und  doch  käme  zuletzt  doch  nichts 
heraus,  als  Wind,  Rauch  und  Verderben.  Dahingegen,  wann 
er  seine  schönen  Talente  zu  seinem  Nutzen  und  seiner 
Nebenmenschen  angewandt  hätte,  wurde  er  in  diesem  Leben 
nichts  als  Vergnügen  und  Glück  gehabt  haben  und  seinen 
Rinderen  einen  großen  Segen  hinderlassen.  —  In  dieser  Zwi¬ 
schenzeit  von  1758  starb  seine  Frau.  —  In  denen  1760®*’  Jahren 
zeigte  sich  ein  gewisser  Capitaine  Gaup,  aus  Ostindien 
kommend.  Dieser  ließe  sich  mit  ihme  ein,  seine  Capitalien 
auf  seine  Fabrique  zu  placieren,  und  da  wir,  wie  schon  ge¬ 
merkt,  durch  vielen  Verdruß  maßlaydig  gerne  von  ihme  in 
Rücksicht  dieses  Gegenstands  los  zu  werden  wünschten, 
wann  wir  auch  schon  etwas  einbüßen  müßten,  so  wurden 
wir  einig,  ca.  1000  Louisdors  fahren  zu  lassen  und  Herrn 
Gaup  alle  Capitalien  gegen  Baarschaft  zu  übertragen  und 
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uns  nur  als  wie  andere  Drucklieferanten  zu  betragen,  da  wir 
dann  auf  dieses  hin  keine  fernere  Avanzi  mehr  machten, 
und  auch  für  keine  General-Lieferungen  von  Waaren  uns 
engagierten,  sollte  auch  Küpfer  mit  Anderen  für  seine  ganze 
Fabrique  Druckwaaren  bekommen.  Durch  diese  Operationen 
erleichteret,  nahmen  wir  auch  unsere  Maßregien  und  da  in 
den  62  Jahren  Herr  Heitz  mit  Tod  abgienge,  so  konnte 
ich  desto  ohnverfänglicher  in  die  Handlung  eintretten.  Ehe 
ich  aber  hierüber  schreibe,  muß  ich  noch  eines  und  das 
andere  von  Küpfer  nachholen.  Kaum  wäre  sechs  Monat 
mit  der  Uebereinkunft  Herrn  Gaupes  verflossen,  als  ich 
einmal  bei  meinem  Herauskommen  bei  Küpfer  ein  großes 
Henkersschwert  auf  demTischliegensache.  Ich  befragte  ihne, 
zu  was  dieses  Meuble  dienen  sollte.  Ha,  sagte  er  mir,  dem 
verfluchten  Nabap  Gaup  den  Grind  runter  zu  hauen.  Es 
käme  mir  lächerlich  und  doch  erbärmlich  vor,  einen  dicken 
Knopf,  wie  Küpfer  war,  mit  einem  großen  Henkersschwert 
umgürtet  gegen  Hauptmann  Gaup,  einem  geübten  ost¬ 
indischen  und  in  englischen  Diensten  gestandenen  Officier 
streitend  in  einem  Zweikampf  zu  sehen.  Es  wurde  auch 
darzu  gekommen  sein,  wann  nicht  Gaup  vernünftiger  Weise 
die  Gegenwart  des  Küpfers  in  seiner  Fabrique  ausgewichen. 
Aus  diesem  erhellet,  wie  schwer  es  war  Küpfer  zu  leiten, 
und  wie  geschwind  man  mit  ihme  sich  abgeworfen.  Ein 
sich  nicht  biegender  Kopf,  der  nur  in  den  Tag  hinein  leben 
wollte  und,  mit  Schulden  überhäuft,  doch  ehrlichen  Leuten 
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nicht  Gehör  geben  konnte.  Küpfer  hätte  gerne  wieder  mit 
uns  angebunden,  alleine  wir  hatten  genug  und  hüteten  uns 
wohl,  wieder  in  dieses  Labirinth  hineinzugehen,  und  viel¬ 
mehr  alles  fahren  zu  lassen.  Küpfer  hienge  sich  nach  dessen 
Frauen  Tod  an  eine  liederliche  Dirne,  Khumlein  genannt, 
und  sie  brachte  es  dazu,  sie  zu  heuraten,  wann  nichtSchlatter, 
sein  ehrlicher  Bedienter,  ihme  klar  und  deutlich  überzeugt 
hätte,  daß  das  Khumlein  eine  Hure  seie.  Sie  wäre  als 
Pinslerin  bei  ihme  angestellt.  Noch  muß  ich  bemerken,  daß 
Küpfer  niemalen  mit  denen  Vorgesetzten  Regierungen  zu¬ 
frieden  und  doch  sich  selbsten  nicht  regieren  konnte,  auch 
in  seinem  Innerlichen  eine  schlechte  Haushaltung  hatte. 
Was  kann  man  also  Gutes  hoffen,  wo  es  innerlich  fehlet? 
—  Nach  Küpfers  Tod  kam  sein  Sohn  an  die  Fabrication; 
Schiatter  wurde  noch  einige  Jahre  beibehalten,  indessen 
sich  des  jungen  Küpfers  Schwager  Gmelin  alle  Mühe  gab, 
demselben  das  Kapital  von  Gaup,  von  der  Landsregierung 
anzuschaffen,  sich  mit  Küpfer  zu  associeren,  und  dem 
Schiatter  das  consilium  abeundi  zu  geben.  Schiatter  ver¬ 
kündigte  uns  dieses  mit  weinenden  Augen  und  versicherte 
uns,  wir  wurden  auch  sacrificiert  werden,  und  der  Druck 
wurde  von  ihnen  teils  für  eigene  Rechnung,  teils  für  Schnupf¬ 
tücher  für  Zürich  und  die  Schweiz  bestehen.  Da  wir  aber 
schon  lengst  unsere  Mesures  über  diese  Gegenstände  auch 
genommen  und  wir  in  anderen  Fabriquen  viel  bessere  Preise 
fanden,  so  fochten  uns  diese  Verfügungen  wenig  an,  im 
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Gegenteil  waren  wir  eines  Teils  froh,  von  dieser  Fa- 
brique  los  zu  kommen,  sowohl  in  Rücksicht  des  teuren 
Druckpreises,  als  etwaigen  ferneren  Creditbegehren.  Ohne 
von  dem  Betragen  gegen  uns  etwas  zu  gedenken,,  da 
man  so  vieles  für  den  Vatter  getan.  Gmelin  glaubte  in¬ 
dessen,  das  Ding  leichter  zu  führen,  als  es  in  der  Tat 
seine  Kräften  erlaubten;  alleine  er  sähe  wohl  ein,  daß 
man  zugleich  Drucker  und  Kaufmann  nicht  so  leicht 
sein  konnte,  ohne  größere  Capitalien  zu  besitzen,  die  ihme 
fehlten.  Er  mußte  also  froh  sein,  wieder  Fabricant  zu 
werden,  das  Handlen  mit  Verkauf  bleiben  lassen,  wann 
er  mitsamt  dem  jungen  Küpfer  nicht  wollte  ruiniert  werden. 
Also  continuierte  diese  Fabrique  zu  drucken,  meistens  für 
die  Schweiz,  nur  dato  1797,  da  ich  dieses  schreibe,  haben 
die  laydigen  Kriegstroublen  der  Arbeit  Inhalt  gemacht, 
welches  in  allen  Rücksichten  für  die  guten  Leute  ein  großer 
Schade,  denn  ich  bedaure  alle  Menschen. 


Taler  von  1741  (Handmann) 

(Landesmuseum,  Zürich) 
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Maria  Merian-Sarasin 

1737—1795 


Johann  Rudolf  Merian-Sarasin 

1733—1820 


5 


IL  KAPITEL 
1758 

Ehegeschäft  g-lücklich. 

Ich  komme  nun  wieder  auf  meinen  Lebenslauf  von 
58  ä  59  zuruck,  und  da  ich  mich  zu  Ende  des  letzteren 
Jahres  in  ein  ehelich  Versprechen  mit  Jungfrau  Maria  Sa- 
rasin,  jüngste  Tochter  Herren  Hans  Franz  Sarasins  des 
Bandfabricanten  einließ,  so  muß  ich  hierüber  alle  dieje¬ 
nige  deutliche  Auskünfte  geben,  die  mir  zu  diesem  Glücke 
verhelfen.  Da  dieses  die  wichtigste  Epoque  in  meinem 
Leben,  da  dieselbe  in  ohngestörter  Freundschaft  und  Liebe 
sechsuruldreißig  Jahre  bestund,  da  mir  diese  Zeit  wie  so 
viel  Stunden  vergienge,  so  kann  ich  bei  dem  schmerzli¬ 
chen  Verlurst,  dene  ich  a?  1795  im  Maye  erlitten,  da  mir  die 
Seelige  voraus  in  die  Ewigkeit  gegangen,  sagen :  Ich 
wäre  eine  Zeit  glücklich;  ich  besaß  ein  Gleinod  von  Tu¬ 
gend,  von  Demut,  von  Liebe,  von  Heuslichkeit  und  Groß¬ 
mut,  von  Religion,  daß  wenig  in  der  Welt  dergleichen; 
mit  einem  Wort  ein  Herz  in  voller  Maß  tugendreich  und 
entfernt  von  allem  Eitel. 

Da  diese  Epoque  eine  Raihen  von  36  Jahren  begreift, 
so  werde  ich  trachten  alles  einzubringen,  was  in  dieses 
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Fach  einfallen  n\ag.  Ich  werde  mich  weder  an  Kürze  noch 
Lenge  binden.  Ich  werde  schreiben  für  meine  Erleichter¬ 
ung,  für  mein  Vergnügen;  mir  diejenige  glückliche  Gegen¬ 
stände  wiederum  zu  Sinne  kommen  lassen,  die  wahrhaftig 
geschechen;  diejenigen  critischen  Lagen,  woraus  der  vernünf¬ 
tige  Rat  meiner  Geliebten  mich  manchesmal  herausge¬ 
zogen,  werde  ich  nicht  vergessen  und  sonsten  alles  das¬ 
jenige  einfließen  lassen,  was  in  dieser  Epoque  einschlagen 
und  einige  Connexion  haben  mag.  Wann  ich  zwar  dem 
Leser  einige  Geduld  empfehlen  muß,  so  hat  er  ja  keine 
Obliegenheit  das  Buch  zu  lesen  und  werf  er  den  Quark 
weck,  dann  ich  bin  selber  kein  Liebhaber  von  Scartecken 
lesen  und  könnte  mir  selber  Feind  werden,  wann  ich  durch 
mich  Selbsten  in  diesen  Fall  kommen  sollte. 

In  meiner  Lage  von  1758  ä  1759  hatte  ich  underschied- 
liche  Gegenstände  zu  observieren,  und  ich  begriffe  von  mir 
Selbsten,  ohne  mich  viel  Rats  zu  erholen,  daß  zur  ferneren 
Betreibung  der  Fabrication-Geschäfte  ein  favorabler  Heurat 
mich  nicht  nur  in  diesen  Stand  stellte,  sondern  mich  auch 
noch  zum  Mitintressenten  unsererHandlung  machen  wurde. 
Ich  wäre  in  meinem  besten  Alter,  gesund,  stark  und  zu  allen 
Unternehmungen  fähig.  Meine  Talenten  waren  niemalen 
ausnehmend,  und  wann  ich  von  mir  selber  rede,  so  ersuche 
ich  allezeit  den  Leser  zu  bemerken,  daß  es  ohne  Eigen¬ 
liebe,  ohne  Prahlerei  und  ohne  Ruhmsucht  geschiechet. 
Nur  das  Wahre  zu  schreiben,  frischet  mich  an,  und  mir 
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ist  ebenso  vergnüglich,  meine  Schwachheiten  zu  bemerken 
und  mit  Demut  Fehler  zu  bekennen,  als  mir  selber  ein 
Lobspruch  zu  geben,  eingedenk  des  Sprichworts :  „Eigener 
Ruhm  stinkt."  Wann  mich  also  die  göttliche  Vorsehung 
in  meinen  Glücksumständen  sozusagen  wie  bei  der  Hand 
führte,  wann  mich  dieselbige  in  meinem  Leben  mit  vielem 
Vorzüge  betrachtete,  o  so  schreibe  ich  dieses  alles  dieser  gnä¬ 
digen  Vorsehung  zu  und  bin  in  meinem  Leben  darüber  alle¬ 
zeit  empfindlich  und  dankend,  beständig  mich  mehr  über¬ 
zeugend,  daß  Tugend  und  Religion  mit  Arbeit  und  gesundem 
Menschenverstand  verknüpft  die  Triebfederen  und  das  reale 
Fundament  aller  weltlichen  und  geistlichen  Glückseelig- 
keiten  seien;  daß  uns  Gott  den  Verstand  schenket,  alles 
zu  erkennen,  daß  aber  mit  dem  nämlichen  Verstand  ver- 
knipft  der  Mensch  niemalen  das  Ziel  überschreiten  soll, 
sich  Selbsten  überlassend,  seinen,  Passionen  übergebend 
sich  alsdann  in  das  größte  Unglück  stürzen  kann  und  muß. 
Dann  sobald  wir  den  Faden  der  Furcht  und  Liebe  Gottes 
oder  gar  die  Erkanntnuß  unseres  Heilandes  und  Erlösers 
Jesu  Christo  verlassen,  da  ist  kein  Segen,  glaubts  Kinder 
sicherlich.  Das  Glück  vergeht  wie  Staub,  nur  Eitelkeit  zeigt 
sich.  Wir  hatten  in  diesen  laydigen  Zeiten  manche  solche 
Proben  von  Leuten,  die,  sich  selbst  und  ihrer  Vernunft 
überlassend,  den  seligmachenden  Glauben  an  Christo 
verachtend,  den  verruchten  voltairschen  philosophischen 
Grundsätzen  anhangend,  nichts  als  Elend  zuletzt  darvon- 
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gebracht.  Ohne  mich  zu  extendierem  wie  weit  dieses  lay- 
dige  Gift  ganze  Nationen  angegriffen  und  die  meisten  Rä¬ 
delsführer  durch  ihre  eigene  Pest  umgekommen.  Ich  wie¬ 
derhole  es  nochmalen,  Unglauben  ist  die  Wurzel  alles  Ue- 
bels,  und  Aberglaube  ist  sein  Bruder,  und  die  meisten, 
die  sich  eine  Ehre  aus  dem  ersten  machen,  seind  auch 
von  letzterem  besessen;  alles  nur,  um  ihren  Abgötteren  zu 
dienen,  Verschwendung  oder  Geiz,  Hochmut,  Rache,  Par¬ 
tei-Geist,  Dieberei  und  alle  andere  Laster  mehr.  Diese 
Früchten  haben  wir  in  unseren  Tagen  mit  Schauder  ge¬ 
sehen,  und  Hunger,  Mangel,  Tod  und  Verderben  waren  die 
Folgen  von  diesen  abscheulichen  Grundsätzen,  die  alle¬ 
zeit,  solang  die  Welt  stehen  wird,  ein  solches  Ende  neh¬ 
men  werden.  Ich  hätte  hierüber  ein  weites  Felde  mich  aus- 
zudähnen,  da  ich  mir  aber  vorgenommen,  meinen  Lebens¬ 
lauf  zu  schreiben,  so  will  ich  diese  meine  Gedanken  in 
Neben-Notanden  einfließen  lassen,  nur  mit  Wenigem  dem 
Leser  sagen,  daß  mein  Glauben  an  Jesu  Christo  bestän¬ 
dig  freudig  und  allezeit  überzeugend  gewesen,  daß  ich 
in  dieser  Ueberzeugung  die  herrlichsten  Früchten  empfun¬ 
den:  Liebe,  Hoffnung,  Beruhigung  des  Gewissens  und 
Seeligkeit;  daß  ich  durch  diese  heilsame  Lehre  allezeit 
meine  Wenigkeit  und  mit  Demut  meine  Sündenlast  er¬ 
kannt  und  nur  aus  Gnaden  durch  den  Verdienst  meines 
Heilandes  die  mir  von  ihme  zugesicherte  Seeligkeit  erlangen 
kann  und  werde ;  daß  ich  in  meinem  Glauben  unerschüt- 
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terlich,  meine  Grundsätze  für  alle  christliche  Opinionen 
tolerant,  überzeugend,  daß  es  alleine  Gott  zukomme,  Geis¬ 
ter  zu  lenken,  nur  meine  Wünsche  dahinzielend,  mein  Heil 
anderen  durch  meine  Werke  fühlbar  zu  machen  und  Irren¬ 
den  nur  durch  Liebe,  Sanftmut  und  Güte  zu  überzeugen 
trachte;  daß  ich  hingegen  alle  Freigeistereien  nicht  nur 
bedaure  und  verachte,  sonderen  auch  mit  dem  größten  Ab¬ 
scheuen  betrachte;  daß  alles,  was  hierüber  geschrieben  und 
mit  dem  feinsten  Gift  begleitet,  nichts  als  Unheil  und 
Verzweiflung  denjenigen  gewähret,  die  sich  darmit  einge¬ 
lassen,  und  zuletzt  der  Zorn  Gottes  durch  Verheerung  und 
Krieg  die  kläglichen  Früchten  darvon  gewesen ;  daß  ohne 
Religion  keine  Nation  glücklich  sein  könne,  und  hingegen 
Diebstahl,  Mord  und  Zernichtung  das  Ziel  und  Ende  der¬ 
jenigen,  die  sich  der  schwankenden  und  zweiflender\  Phi¬ 
losophie  überlassend,  seie  und  sein  werde ;  daß  Ehrlich¬ 
keit,  Tugend,  Wissenschaft  und  Zutrauen  ihren  Ursprung 
in  der  Religion  nehmen,  hingegen  alle  Untugenden,  alle 
Laster  von  dem  Ohnglauben  herrühren  und  ein  Mensch 
ohne  Religion,  seinen  Leidenschaften  ergeben,  die  rasen- 
ste  Bestien,  das  grausamste  Tigertier  und  der  grimmigste 
Cannibal  und  Blutsaufer  werden  könne.  Daß  dieses  keine 
Erdichtungen  noch  in  Luft  geredt,  beweisen  die  tägli¬ 
chen  Exempel  der  fränkischen  Revoluzion. 

Ich  komme  nun  wieder  auf  meine  Jünglingsjahre.  1758 

lebte  noch  mein  gel.  Großvatter,  Herr  Bürgermeister  Samuel 
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Merian.  Er  sähe  einen  vorteilhaften  Heurat  vor  mich  gerne; 
er  betriebe  ihne  jedoch  nicht  mit  dem  Success,  dene  er 
wünschte.  Underschiedliche  Parteien  wurden  vorgeschlagen, 
ertraffe  aber  nicht  den  rechten  Fleck,  und  die  Vorsehung  hatte 
es  vor  mich  beschlossen  anderst.  Mein  Herr  Oncle  Samuel 
Merian,  der  beständig  eine  wahre  Freundschaft,  Zutrauen 
und  Liebe  auf  mich  geworfen,  und  deme  ich  bis  in  seinen  Tod 
alle  diejenige  Ehrerbietung  und  Gegenliebe  bezeuget,  die 
er  in  allen  Teilen  meritierte  —  schlüge  mir  einmals  Jungfrau 
Maria  Sarasin  vor,  mit  dem  Bedeuten,  daß,  da  ich  ein  guter 
Freund  von  ihrem  Bruder  Lukas  Sarasin”^  wäre,  so  würde  es 
mir  leicht  sein,  die  Bekanntschaft  anzufangen.  Diese  Eröff¬ 
nung  frappierte  mich  gleich  mehr  als  alle  andere  Gegen¬ 
stände.  Ich  Sache  diesen  Heurat  in  Rücksicht  meiner  Lage 
als  eine  der  vorteilhaffsten  an.  Ich  eröffnete  meine  Ge¬ 
danken  nach  Abred  Herrn  Lukas  Sarasin. 

Es  seind  mit  dir  noch  zwei,  lieber  Freund,  sagte  er  mir, 
die  das  nämliche  Begehren  getan,  und  da  meine  Schwester 
dato  zu  Muttenz,  so  wollen  wir  miteinander  zu  ihro  hinaus¬ 
reuten,  derselben  eine  Visite  machen  —  und  wen  es  dann 
trifft,  den  triffts  —  mehr  kann  ich  nicht  für  dich  tun ;  es  kommt 
alleine  auf  meine  Schwester  an;  wo  sie  hin  incliniert,  das  bin 
ich  zufrieden.  Ich  dankte  ihme  verbindlichst  und  versicherte 
ihne,  dass  ich  nichts  mehr  begehren  könnte.  Bei  dem  ersten 
schönen  Wetter-Tage  waren  die  Herren  Liebhabere  parat: 
Ihro  Magnifizens  Herr  Prof.  Falckner  Herr  Jacobus  Brenner, 
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Bruder  von  Herrn  Johannes  Brenner  und  meine  Wenigkeit. 
Jungfrau  Sarasin  mit  Jungfrau  Elisabeth  Locherer,  ihrer 
Compagnie  und  Haushälterin  begleitet,  empfienge  uns  auf 
eine  angenehme  und  prevenante  Art,  nichts  Geniertes,  alles 
simple,  natürlich  und  reinlich,  mit  einem  Abendessen  be¬ 
gleitet.  Jeder  war  von  uns  über  den  Empfang  vergnügt,  und 
jeder  konnte  sich  Hoffnung  machen,  ohne  jedoch  versicheret 
zu  sein,  und  so  reisten  wir  wiederum  fort.  Indessen  wäre  doch 
meine  Hoffnung  durch  gewisse  simpatische  Gegenstände 
mehr  gesterkt,  und  ich  fände,  mich  nicht  betrogen  zu  haben, 
da  durch  die  fernere  Aeußerung  sich  meine  zukünftige  Braut 
in  ihrer  Inclination  für  mich  declarierte.  Sogleich  wurde  alles 
in's  Reine  gebracht  und  meingel.Vatter  gäbe  mir  Einhundert 
Louisdor  jährlich,  bis  er  mich  convenabel  associeren  konnte. 
In  der  Zwischenzeit  sollten  wir  in  dem  hinderen  sarasinischen 
Haus  bleiben,  bis  uns  ein  taugliches  angehen  könnte.  Dieses 
alles  wurde  zu  beidseitigem  Vergnügen  angenommen  und 
die  Eheabred  auch  solcher  Maßen  eingerichtet. 

Im  Decembris  dieses  Jahres  gienge  mein  Heurat  vor  sich. 

Es  beliebte  meiner  Braut,  nur  eine  stille  Hochzeit  zu  ver¬ 
anstalten,  in  der  Absicht,  ihre  gel.  Geschwisterte  alle  darbei 
zu  haben,  alleine  die  Strenge  ihrer  Opinionen  erlaubten  es 
dazumal  nicht,  obwohlen  sie  nachmalen  vieles  darvon  ge¬ 
ändert. 

Herr  Johannes  Zeßlin”)  und  seine  Frau  Margaretha  Sarasin, 
Herr  Johannes  Brenner**^  und  dito  Susanna  blieben  aus.  Herr 
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Pfarrherr  Huber*’),  dazumalen  Prediger  zu  St.  Jacob  und  dato 
Decanus  und  Prediger  zu  Sissach  segnete  uns  ein.  Sein  Text 
wäre:  „Eine  weise  Frau  ist  eine  Perle  in  dem  Hause  etc." 

Mit  mir  wurde  auch  zugleich  Herr  Hans  Jacob  Iselin,  der 
Wechsler  und  nachmaliger  Bestäter,  copuliertmit  Jungfrauen 
Müllerin.  Sonderbar,  daß  wir  einander  in  Strasburg  bei 
Herrn  Fried.  Keller  als  Bedienter  antrafen,  zweitens  mit- 
einander  copuliert  wurden  und  drittens  auf  dem  Land  wieder 
Nachbaren  waren,  da  ich  zu  Bockten  und  er  zu  Rimligen 
Landgüter  hatten.  —  Die  Mahlzeit  hatte  man  bei  Maring 
zu  Safran  bestimmt. 

Meiner  Seits  waren  zugegen : 

J.  G.  Herr  Bürgermeister  Merian  und  Frau. 

Frau  Schultheiß  Wettstein. 

Herr  Peter  Merian  und  Frau,  meine  gel.  Eiteren. 

Herr  Mitz  und  Frau,  mein  Schwager  und  Schwester, 
nachmal  Bürgermeister. 

Herr  Samuel  Merian,  mein  Bruder. 

Herr  Samuel  Merian,  mein  Herr  Oncle. 

Herr  Johannes  Brenner  zu  St.  Johann. 

Herr  Oberschreiber  Rhöner. 

Meiner  Frauen  Seits : 

Herr  J.  Hagenbach**)  und  Frau,  nachmal  Bürgermeister. 

Herr  Lukas  Sarasin  und  Frau  geb.  Werthemann. 

Herr  Hoffmann*”)  und  Frau  geb.  Sotzin  als  Gotten,  wohn¬ 
haft  zu  St.  Elisabeth. 
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Herr  Heitz  und  Frau  geb.  Ochs. 

Herr  Peter  Burckhardt*'’^  und  Frau,  als  Oncle. 

Herr  Johannes  Sarasin’’^  für  Herren  3er-Herr. 

Herr  Stehelin”)  und  Frau,  zum  Fuchs. 

Frau  Streckeysen”). 

Herr  Pfarrherr  Huber, 
unser  Bedienter  Kauffmann. 

Braut  und  Bräutigam. 

29  Personen. 

An  dem  Kirchgang  waren: 

Bräutigam;  Herr  Meister  Hagenbach. 

Herr  Peter  Merian,  Vatter;  Herr  Lukas  Sarasin. 
Herr  Peter  Burckhardt,  Oncle;  Herr  J.  Brenner,  kam 
in  die  Kirche. 

Herr  Daniel  Mitz,  Schwager ;  Herr  J.  Zeßlin,  auch  in 
die  Kirche. 

Braut;  Herr  Samuel  Merian,  Oncle. 

Frau  Maria  Merian,  Mutter;  Frau  Hofmannin,  Gotten. 
Frau  Maria  Salome  Wettstein,  gel.  Großmutter;  Frau 
Meister  Hagenbach. 

Frau  Melchior  Streckeysen  und  Frau  Mitzin,  meine 
Schwester. 

Herr  Pfarrherr  Huber. 

In  allem  9  Kutschen. 

Der  eigentliche  Text  wäre  über  die  Worte  Salomons, 
Sprüchwörter  XVIII,  22,  in  der  Kirche  zu  St.  Jacob  den 
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IQten  Decembris  1759:  ^^Wer  eine  Ehefrau  findet,  der  findet 
etwas  Gutes  und  bekommt  Wohlgefallen  vom  Herren". 
Die  Predigt  hat  mir  Herr  Decanus"^  zugestellt;  sie  ist  bei 
meinen  Hochzeitnotizen :  Schön,  wohlgestellt,  christlich, 
aber  in  keinem  Antusiasmo,  welches  niemalen  mein  Ge¬ 
schmack.  Ich^liebe  Wärme,  Feur  von  dem  Geist  Gottes 
beleuchtend,  aber  abgeschmacktes  Zeug  war  allezeit 
meiner  Seele  zuwieder. 

Ich  empfienge  Gaben,  wie  es  in  dieser  Zeit  an  denen  Hoch¬ 
zeiten  der  Gebrauch  war''^.  Sie  beioffen  sich  laut  Nota  auf: 
f.  810. 

Der  Conto  von  Fäsch  betrüge  sich  auf  f.  321.23 

Die  Trinkgelder  und  Unkösten  „  199.43 

Der  Saldo  in  Silbergeschirr  verwandlet  „  288.54 

so  wurde  alles  wieder  employiert. 

Die  Mahlzeit  käme  also  praeter  propter  auf  eine  neue 
Louisdor  ohne  den  Wein,  sie  wäre  auch  eine  der  niedlichsten 
und  schönsten  dieser  Art.  Mein  gel.  Großvatter  gäbe  mir  den 
Hochzeitwein.  Sonsten  muß  und  kann  noch  eigenhändige 
Nota  von  meinem  Herren  Großvatter  Bürgermeister  Merian 
dienen: 

„Auf  des  Hans  Rudolfs  zum  Falken  ausgeschriebene 
Hochzeit  seind  von  denen  Herren  Landvögten  folgende  an- 
hero  gelüfert  worden : 

*  Liebe  zu  Religion,  feste  im  Glauben,  kein  Entousiast,  kein  Heuchler, 
nur  Demut  und  Selbsterkanntnuß. 
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den  Nov.  1759  von  Varnspurg 
1  Reh,  Trinkgeld  f.  72 
den  6.  Decembris  ferners 

4  Reh,  11  Hasen,  Trinkgeld  1  Nth. —  7^  (?) 
von  Wallenburg 

1  Reh,  6  Hasen,  Trinkgeld  24  bz. 

Von  Liechstahl 

2  Reh,  3  Hasen,  Trinkg.  f.  P/s 
Von  Mönchenstein 

6  Hasen,  Trinkgeld  12  bz. 

Von  Riehen 

1  Has,  Trinkgeld  3  bz. 

Zusammen  8  Reh,  27  Hasen. 

Darvon  gesandt : 

2  schöne  Reh  an  die  drei  Herren  Häupter,  3®^  Herren,  Stadt- 
und  Ratschreiber. 

Hasen  versandt: 

1  zum  Falken,  1  Meister  Wiedmer, 

1  Ratsherr  Höw,  1  Meister  Brändtlin, 

1  an  Graben,  2  Frauen  Sommerund  Fäsch, 

1  Melchior  Streckeysen,  1  Herrn  Heitz, 

1  Mitz,  Großtochtermann,  1  Meister  Geymüller, 
dem  Sebastian  Scherb,  Herrndiener. 

Auf  dieses  Hochzeitfest  fournierte  ich  aus  dem  Falken¬ 
keller  1746®*"  —  50  Maaß,  so  der  Kiefermeister  Rudolf  Müller 
abgeholt. 
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An  den  Kirchgang  nach  St.  Jacob  ist  Niemand  von  uns 
gewesen  wegen  Kälte. 

Auf  die  Zunft  war  ich  und  meine  Frau,  und  fuhren  in  der 
Herren-Gutschen  alle  dahin. 

Es  waren  in  circa  30  Personen  an  der  Tafel.  Alles  gieng 
glücklich  von  Statten,  und  nach  10  Uhr  fuhren  wir  in  obiger 

I 

Kutschen  nach  Haus. 

Die  Hochzeitgab  wäre : 

T  Medaille  von  Basel,  woge  20  Dukaten. 

Zum  Nachtisch  war  in  der  Stuben  eine  schöne  Musique 
von  M.  Torche  und  7  oder  8  anderen  Musicanten. 

Den  anderen  Tag  weder  Nachhochzeit  noch  Ball.'“  — 
Soweit  die  eigenhändige  Nota  Herren  Bürgermeister 
Merian  seelig. 

Nun  kommt  noch,  was  von  Essen  verschickt  worden: 

1  Capaun,TSchnepf  an  J.G.Herrn  Oberstzunftmeister  Fäsch**^ 
1  dito  1  dito  an  dito  .  . .  BattieP'l 

1  dito  1  dito  an  Herrn  Samuel  Burckhardt. 

1  dito  I  dito  an  Herrn  Rathsherr  H.Balth.Burckhardt”^ 

I  dito  T  dito  und  1  Rebhuhn  an  Herrn  Thurneysen  im 

guten  Hof. 

1  dito  2  Riedschnepflein  an  Frau  Sommerin. 

I  dito  1  Stück  Pasteten  an  Herrn  Alt-Ld.  Zeller”’^ 

1  dito  4  Vögel  an  Herrn  Deuchert'*^ 

1  dito  3  dito  an  Herrn  Appellationsrat  Rihiner*")  auf  den 

Adelberg. 
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1  Capaun,  2  Riedschnepflein  an  Herrn  Joh.  Brenner  im  Paradis. 
1  dito  4  Vögel  an  Herrn  Oberstmeister  Brenner*’^,  Vogt 

meiner  Frauen. 

1  dito  2  Vögel  an  Frau  Pfarrherr  Brennerin*'^ 

1  dito  1  Vogel  an  Herrn  Ratschreiber  Iselin. 

1  dito  2  Schnepfen  an  Herrn  J.  Zaeslin,  Schwager. 

I  dito  1  Schnepf  an  Herrn  Frey  an  der  Freien  Straß. 

1  dito  3  Vögel  an  Herrn  Joh.  Bischoff  1 

1  dito  Pasteten  an  Herrn  Kuder,  dem  Sohn  /  als  Freunde. 

1  dito  an  Herrn  Rhöner  ) 

1  dito  und  Tarten  an  Herrn  Pfr.  Ramspeck*’^ 

1  dito  in  Federn  an  Herrn  Pfr.  Annoni**^ 

1  dito  und  3  Vögel  an  Jgfr.  Fischerin  zum  Leopard“^ 

1  dito  4  Vögel  an  Pfr.  (?)  Wettsteinen 

Kalte  Sachen  und  Tarten  an  den  Vetter  Hugo,  dem  GürtleP’^ 

Wie  schon  gedacht  gienge  alles  wohl  von  Statten;  under 
Anführung  meines  Schwagers  Lukas  Sarasin  wurde  Nach¬ 
mittag  ein  Concerto  gegeben  von  Kachel“^,  Torsch,  Waltz, 
Schlegel,  Pfannenschmidt  und  acht  Musicanten,  zusammen 
13  Personen.  Auch  diese  wurden  bezahlt  und  sehr  zufrieden. 

Den  anderen  Tag  kamen  die  nechsten  Verwandten  wieder 
auf  die  Zunft,  und*  wir  beschlossen  mit  einem  Mittagessen 
diese  Festiviteten.  —  Herr  Professor  Spreng**^  machte  mir 
zu  Ehren  Verse,  da  sie  aber  nicht  nach  meinem  Geschmack, 

*  Diese  Notiz  stimmt  nicht  mit  der  Aussag-e  des  Großvaters. 
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so  übergehe  sie  mit  Stillschweigen,  nur  will  ich  anmer¬ 
ken,  daß  alles,  was  in  Poesie  hoch  überstiegen  und  von 
unserem  Stand  entfernt,  sich  mehr  in  das  Lächerliche  zie¬ 
het,  als  würklichen  Eindruck  machet,  und  niemals  würklich 
appliciert  werden  kann. 

,Ao  1760,  den  12.  Novembris  in  der  Nacht  genas  meine 
gel.  Ehefrau  eines  Töchterleins'”^  und  wurde  ihme  der  Name 
Margaretha  nach  dem  Namen  meiner  Großmama  Frau  Bür¬ 
germeister  Merian  zugelegt. 

Herr  Samuel  Merian  war  Götty,  Frau  Anna  Elisabeth 
Wettstein  geb.  Sarasin**)  in  Engeland,  Frau  Sara  Hagenbach 
geb.  Sarasin. 

Unsere  Pflichten  giengen  allezeit  dahin,  dem  Herren 
zu  danken,  die  Auferziehung  christlich  und  recht  zu  be¬ 
sorgen,  und  diese  meine  Tochter  entsprach  allem ;  —  ge¬ 
nug,  wann  ich  sage,  sie  war  das  vollkommenste  Ebenbild 
ihrer  Mutter,  und  kostete  mich  in  meinem  Leben  nichts 
als  Thränen  der  Freuden  und  Vergnügen. 

Da  dieser  Jahrgang  ein  Ausbund  von  Weinen  war,  so 
täte  ich  ein  Faß,  12  Saum,  Margräfer  Weiler  an  und  ein; 
er  kostete  4  Nth.  Von  meiner  geliebten  Frauen  hatte  ich  ein 
Stücklein  46er  eigen  Gewächs  von  12  Saumen,  also  2  Stuck 
Weiler  Margräfer.  Sie  liegen  dato  noch  in  meinem  Keller. 

Bei  Anlaß  meiner  Hochzeit  gab  ich  meinen  guten 
Freunden,  an  der  Anzahl  30,  ein  Nachtessen  zum  Bären, 
und  alles  wurde  aufs  Beste  bewirtet. 
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Mein  gel.  Schwager,  Herr  Lucas  Sarasin  concedierte  mir 
indessen  seine  hindere  Behausung  zu  St.  Martin,  bis  ich 
auf  dem  Münsterplatz  den  Lanser  kaufte  und  dafür  6000 
Pfund  in  Nth.  ä  3  Pfund  zahlte.  Es  gehörte  Frauen  Si- 
billa  Ochs,“)  Mutter  Frauen  Heitzin.  Ich  machte  darinnen 
viele  Reparazionen,  stellte  es  solchermaßen  in  Stand,  daß 
es  mir  bis  in  die  1775  Jahre  eine  kommliche  und  ange¬ 
nehme  Wohnung  gewährte,  von  dorten  ich  nicht  weit  bis 
zum  Falken“)  in  das  Handlungshaus  zu  gehen  hatte,  als¬ 
dann  aber  mir  den  Straßburger  Hof“)  anschaffte. 

Ao  1760  wäre  ich  mit  meiner  gel.  Frauen  in  Böckten,  wurde 
aber  durch  einen  Schlagfluß,  der  meinen  gel.  Herrn  Groß- 
vatter  Bürgermeister  Merian  betraf,  in  die  Stadt  berufen. 
Ich  traf  ihne  aber  nicht  mehr  anderst  als  im  Verscheiden 
an.  —  Die  Liebe,  die  Güte  und  das  Vertrauen,  das  ich  von 
diesem  großen  und  würdigen  Mann  Zeit  seines  Lebens 
genossen,  werden  mir  allezeit  unauslöschlich  sein,  und 
meine  Dankbarkeit  wird  ewig  bleiben.  Ruhm  als  Vatter  des 
Vatterlands  erwarb  er  genug.  Seiner  Familien,  seiner  Bürger 
und  seines  Volks  Wohl  lag  ihme  allezeit  am  Herzen.  Den 
Staat  verwaltete  er  ohneigennützig,  kein  Heller  kostete  er 
ihne ;  nichts  als  wahre  Ehre  suchte  er  und  fand  sie  im  vollkom¬ 
menen  Zutrauen  der  ganzen  Bürgerschaft.  Allen  diente  er 
vätterlich  und  alsein  Freund,  Vorsteher  imSpital  und  sonsten, 
wo  es  die  Not  erforderte.  Für  Arme  war  er  der  erste  zu  helfen. 
Bemittlet,  aber  nicht  reich  für  sich  selber,  verließ  er  den  Staat 
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als  ein  würdiges  Haupt.  Im  oberen  Gewölb  des  Richthaus 
waren  die  Gassen  voll  Gelds;  alle  Speicher  voll  Früchten, 
Salzhaus  angefüllt,  Kelleramt  mit  den  besten  Weinen  ver¬ 
sehen,  Zeugamt  und  Holzbedürfnisse  in  Ordnung  und  da. 
Allß  Dicasterien  waren  in  Vorschuß.  Das  Directorium  des 
Posthauses,  allwo  er  President  gewesen  und  das  franzö¬ 
sische  Postwesen  selbsten  in  Paris  tractierte  und  das  noch 
bis  dato  so  favorable  für  unseren  Stand  in  Ordnung  brachte, 
ist  ein  Monument  von  Ehre  und  Einkommen,  das  niemals 
wird  vergessen  werden.  Sein  Nutzen,  so  es  gewähret, 
kann  in  diesen  bedrängten  Zeiten  zum  Muster  dienen. 
Waisenamt,  Deputatenamt,  Dreieramt,  Arme-Herberg,  alle 
Zünfte  beeiferten  sich  im  Hausen  —  und  wann  das 
Deputatenamt  seitdeme  gewichen,  so  war  es  erst  nach 
seinem  Tode  in  Verfall,  wo  der  laydige  Baugeist  alles  be¬ 
lebte  und  ruinierte,  da  hingegen  er  in  einem  alten  Hause, 
das  dato  Herr  Zunftmeister  Andreas  Merian  bewohnt 
und  ganz  neue  eingerichtet,  wohnte,  auch  alle  Repara- 
tion-Unkösten  aus  seinen  eigenen  Mittlen  bestritte.  Auch 
in  dieser  Absicht  sparte  er  und  zeigte  dem  Ganzen,  was 
zeitliches  Glück  in  einem  Staat  seie.  Ein  Regent,  das 
Muster  von  Ordnung,  von  Liebe,  von  Sparsamkeit,  von 
Einsichten  und  von  Religion.  —  Seine  Gesichtsbildung  war 
schön,  blaue  Augen,  wohl  gewachsen,  von  einer  mehr  als 
mittelmäßigen  Größe,  und  wie  sein  Epitaphium  in  der 
Münsterkirche  sagt:  vir  gratiosus. 
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Samuel  Merian-Sarasin,  Bürgermeister 

1685—1760 
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In  seinen  häuslichen  und  Familienangelegenheiten  war 
er  der  ahmütigste  Gesellschafter  und  der  liebste  Vatter 
und  Groß  vatter  seiner  Kinder.  Alles,  was  uns  Vergnügen 
machen  könnte,  war  seine  Freude.  In  meinen  Jugendjah¬ 
ren  mußte  ich  bei  ihme  wohnen  und  hatte  ein  artiges 
Stüblein  gegen  dem  Hof.  Von  Mömpelgard  aus  bis  nacher 
Italien  hatte  ich  zu  allen  Zeiten  von  seinen  Briefen  und 
remittierte  mir  allezeit  etwas  darmit  zum  Andenken.  So 
lang  ich  ohnverheuratet  war,  mußte  ich  alle  Tag  bei  ihme 
zu  Mittag  speisen,  da  wir  uns  dann  von  Handlungssachen 
underhielten,  von  deren  er  gerne,  absonderlich  der  Fabri- 
cationssachen,  instruiert  wäre. 

Er  sparte  für  sein  Vatterland  ohn  Geitz,  ohn  hochen  Sinn, 
Sein  Dichten,  Trachten  wäre  stets  aufs  Wohl  gerichtet 
hin! 

Der  edle  Mann  verdienet  wohl  ein  Dank  von  Bieder- Art; 
Sein  Geist  war  gut,  sieh'  Basel  an,  sein  Herz  war  nie¬ 
mals  hart. 

Lernt,  Kinder,  auf  den  Vater  sehn;  er  hat  das  Sein  getan. 
Er  war  ein  Christ,  ein  großer  Mann,  seht  ihn  beständig 
an. 

Nicht  durch  Einbildungskraft  genährt,  glaubt  Eueren  Wert 
noch  mehr. 

Durch  Euere  Tugend  nur  gerecht,  erlangt  ihr  euere  Ehr. 

Diese  schwachen,  aber  aus  reinem  Herzen  entsprunge¬ 
nen  Gedanken  opfere  ich  aus  kindlicher  Ehrfurcht  und 
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Liebe  diesem  würdigen  Vatter,  dessen  Hinscheid  mich  sehr 
betrübte,  und  der  für  Stadt  und  Land  ein  unwiederbring¬ 
licher  Verlurst  war.  —  Sein  Leichenbegängnuß  wäre  von 
Oberen  und  Niederen  begleitet.  M.  h.  g.  E.  Herren  E.  E. 
Bärenzunft  trugen  die’Leiche.  Ich  hatte  die  Ehre,  mit  dem  neu¬ 
erwählten  Haupt,  Herren  Obersten  Zunftmeister  Debary  an 
der  Leiche  begleitet  zu  werden;  für  dieses  Herrn  Ratstelle 
wurde  zum  Schlüssel  mein  Herr  Schwager  Daniel  Mitz 
zu  einem  Ratsherren  durch  das  Loos  gemacht,  daß  also 

I 

das  Layd  durch  eine  Freude  wieder  versüßet  wurde. 

Herr  Bürgermeister  Merian  mit  seiner  Frauen  geb. 
Sarasin  liegt  begraben  im  Münster  gegen  der  Pfalzporten, 
und  sein  Epitaphium  hangt  an  dem  Gewölb.  Es  ist  von 
schwarzem  Marmor  und  die  Attribute  von  weißem. 

Mein  Herr  Oncle  Samuel  Merian  mit  Zuziehung  mei¬ 
nes  gel.  Vatters  beliebten,  mich  zu  einem  Vogt  meiner 
Frau  Großmama  zu  ernennen,  und  da  sie  die  freie  Ver¬ 
waltung  ihrer  Mittlen  sogleich  erlangte,  weilen  sonsten  keine 
andere  Erben  da  waren,  so  konnte  ich  desto  besser  eine 
Vogtei  annehmen,  die  in  allen  Teilen  liquid  und  der¬ 
selben  ein  reichliches  Auskommen  gewährte.  Sie  hatte 
annoch  die  Nutzniessung  des  obrigkeitlichen  Hauses,®*^ 
linker  Hand  im  Hinausgehen  neben  der  hochen  Schuel; 
welches  bei  nachgehenden  Wittfrauen  aufgehoben  worden. 

Wir  genießten  die  Gegenwart  dieser  geliebten  Mutter 
noch  einige  Jahre,  da  sie  lebenssatt  in  einem  auch  hochen 
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Alter  das  Zeitliche  mit  dem  Ewigen  verwechslete.  Ein  Muster 
von  Tugend  und  Frömmigkeit  konnte  ihro  niemand  ab¬ 
sprechen.  Eine  gütige  Mutter  ihrer  Kinder,  deren  Dichten 
und  Trachten  allezeit  war,  alle  glücklich  zu  sehen. 

Nun  blieb  e  mir  noch  meine  Frau  Großmutter  Frau  Schult¬ 
heiß  Wettstein  über.  Sie  wäre  eine  geborene  Spöhrlin,  Herren 
Dreierherrn  Spöhrlin,““)  meines  gel.  Aehni-Großvatter  einzige 
Tochter,  und  der  in  meinen  Lehrjahren  in  Strasburg  anno 
1749  starb.  Auch  über  diese  Gegenstände  muß  ich  etwas  aus¬ 
führlicher  sein,  da  sie  im  Ganzen  einen  Hauptpunkten  meiner 
Lebensjahren  ausmachen  und  mich  wiederum  in  das  Ver¬ 
gnügen  zuruckführen,  welches  mir  meine  Jugendjahre  ge¬ 
währten,  worzu  mein  gel.  Aehni-Großvatter  auch  Anlaß  gab. 

Mein  Herr  Aehni-Großvatter  Sebastian  Spöhrlin,  Dreier¬ 
herr  unseres  Freistaates,  wohnte  auf  dem  Münsterplatz  in 
dem  Eckhaus,  allwo  dato  die  Lesegesellschaft  ihre  Versamm¬ 
lung  hat.  Nach  seinem  Tode  bewohnte  dieses  Haus  Herr 
Stadtschreiber  Passavant.  Meine  Frau  Großmutter,  Frau 
Schultheiß  Wettstein,  wäre  die  einzige  Tochter  und  Erbin; 
und  durch  den  Lauf  der  Zeit  meine  geliebte  Mutter, 
da  ihre  Schwester,  Frau  Sara  Burckhardt-Wettstein,  in 
der  ersten  Kindbette  starb  und  ihr  Kind  Anna  Maria 
Burckhardt  auch  vor  ihro,  wie  ich  es  in  der  Folge 
anzeigen  werde.  Eine  gleiche  Bewandtnuß  hatte  es  auch 
mit  ihrem  Sohn  Joh.  Rudolf,  Rat-Substitut,  meinem  On- 
cle,  der  durch  seine  schlechte  Aufführung  gezwungen,  sein 
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Vatterland  zu  verlassen  und  sich  nacher  Curascao,  einer  in 
Amerika  holländischen  Pflanzstadt  zu  begeben,  allwo  er 
als  Secretaire  bei  Herrn  Fäsch”^,  Gouverneur,  war  und  starb, 
dieser  Todesfall  auch  unsere  Familien  vieler  Verdrießlich¬ 
keiten  enthöbe,  da  durch  denselben  alle  Schuldforderun¬ 
gen  an  uns  ein  Ende  hatten. 

Mein  Aehni-Großvatter  hatte  keine  Handlung.  Sein  Vat- 
ter“)  war  ehedem  Landvogt  auf  Farnspurg;  er  war  Schrei- 
'  ber  unter  ihme  und  wiedmete  sich  dem  Staat.  Seine  Häus¬ 
lichkeit,  sein  ohnverdroßener  Eifer  brachten  ihne  in  einen 
kommlichen  Lebensstand,  so  daß  er  mit  seinem  Ver¬ 
mögen,  zu  selbiger  Zeit,  reich  genennet  werden  konnte. 
Das  Landgut  Böckten,  so  ich  dato  besitze  nebst  denen 
Berainen  kommt  von  ihme  und  seinem  Vatter,  und  ein 
Schreibtisch  aus  der  Spöhrlischen  Familie  von  A?  1580 
zeuget  von  ihro  Aelte.  Die  Beraine,  die  auf  diesem  Gut 
haften,  sind  circa  30  Sack  Kernen  und  30  Sack  Haberen  und 
einige  Saumen  Wein,  so  zuvor  (?  Zucker  ?)  Zehnten  ge¬ 
nannt.  Einige  Matten,  Garten,  zweien  Scheuren,  Stallungen 
und  laufenden  Brunnen  vom  besten  Wasser  im  Baselgebiet, 
gleiner  Waldung  machen  den  Besitz  dieses  Gutes  anmütig. 
Meine  gel.  Eiteren  übergaben  mir  dieses  Gut  um  einen 
billichen  Preis  in  den  Jahren  1793,  das  sie  wegen  hochen 
Alter  nicht  mehr  besorgen  konnten.  Ich  ließe  ihnen  der 
Versatz  und  verschönerte  es  soviel  möglich,  daß  jedermann 
ein  Vergnügen  daran  hatte. 
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Joh.  Friedrich  Wettstein-Spörlin 

1689—1753 


Maria  Salome  Wettstein-Spörlin 

1698-1784 
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In  meiner  Jugend  genösse  ich  und  meine  Schwester 
viele  Gutthaten  von  unserem  Herrn  Aehni-Großvater ;  wir 
waren  sozusagen  die  einzigen  Großkinder  und  mußten  alle 
acht  Tage  bei  ihme  zu  Mittag  essen,  lieber  das  giengen 
wir  in  unserer  Jugend  auf  das  beliebte  Landgut  Bockten, 
wo  wir  teils  mit  unseren  Eiteren  gesundheitshalber,  teils 
vergnügenhalber  uns  im  Sommer  aufhielten.  Das  gute  und 
herrliche  Wasser  nebst  der  ächten  Milch,  so  wir  droben 
tranken,  glaube  ich  meistens  zu  meiner  Gott  seie  Dank 
beständigen  Gesundheit  vielen  Anlaaß  gegeben  und  bei¬ 
getragen. 

Nach  seinem  Tode  wäre  meine  gel.  Großmutter  Schult¬ 
heiß  Wettstein  einzige  Erbin,  und  mein  gel.  Großvatter 
Schultheiß  Wettstein  kaufte  dazumalen  das  Gut  Mönchen¬ 
stein  an  der  Bruck,'"^  das  aber  nach  seinem  Absterben, 
so  in  den  Jahren  1752  erfolgte,  in  den  1758  Jahren  wie¬ 
derum  um  30/m.  Pfund  Landwährung  an  Herren  Marx  Weiß 
verkauft  wurde.  Meine  gel.  Frau  Tante  Sara  Wettstein, 
welche  Herrn  Peter  Burckhardt  geheuratet,  starb  in  ihrer 
Kindbette.  Sie  hinderließ  eine  Tochter  Anna  Maria.  Die 
Benehmung  ihrer  ohngattigen  Schwiegermutter*'^  in  ihrer 
Krankheit  schiene  eins  Teils  Schuld  an  ihrem  Tod  zu 
sein.  Die  Verbitterung  stuge  auf  das  euserste.  Es  wurde 
inventiert  und  abgeteilt,  Herr  Professor  Thurneysen**^  als 
Vogt  erklärt.  Diese  Gegenstände  verursachten  eine  gänz¬ 
liche  Trennung.  Das  Kind  blub  dem  Vatter  nach  dem  Ge- 
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Satz,  da  er  es  um  die  Interesse  erhielt,  und  wurde  de¬ 
nen  Großeiteren  entzogen.  Herr  Peter  Burckhardt  schritte 
indessen  zur  zweiten  Ehe  mit  Jungfrau  Barbara  Burck- 
hardt."^  Da  aber  aus  dieser  Ehe  keine  Kinder  entsprangen, 
so  blube  das  Bäs  Anna  Maria  einzig,  aber  von  seiner  Stief¬ 
mutter  übel  tractiert,  und  da  es  auch  schon  in  seiner  früh¬ 
zeitigen  Jugend  sein  Gesicht  verlor,  so  mußte  es  desto 
mehrers  leiden.  Indessen  wurde  Herr  Professor  Thurneysen 
altershalben  bewogen,  die  Vogtei  aufzugeben.  Ich  wäre 
zu  Rebleuten  bei  meinem  Herren  Oncle  Peter  Burckhardt 
zünftig,  und  da  er  mich  wohl  leiden  konnte,  so  proponierte 
ich  mich  als  Vogt.  Die  Einladung  an  meine  Hochzeit  und 
dessen  Ahnahme,  der  Vorschlag  aus  der  Familie  ein 
Vogt  zu  haben,  ohne  der  Zunft  überlästig  zu  sein,  bewogen 
denselben,  die  Hand  darzu  zu  bieten.  Und  meiner  Familie 
wäre  ich  ohne  das  anständig.  Ich  thate  alles  dasjenige, 
was  zu  guter  Harmonie  under  Geisteren  etwas  beitragen 
konnte,  die  sich  beiderseits  noch  empfindlich  angegriffen 
sahen,  und  ich  trachtete  nur,  meiner  Cousine  erträgliche 
Tage  zu  verschaffen  und  alles  andere  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen.  Es  gelunge  mir  auch  so  weit,  daß  so¬ 
wohl  die  Vogtsrechnungen  zu  beiderseitigen  Vergnügen 
underschrieben  wurden,  als  auch  der  Frieden  erhalten 
wurde,  und  das  Bäs  Anna  Maria  so  tractiert  wurde,  daß  we¬ 
nigstens  keine  Ausbrüche  geschachen,  obwohlen  es  zimlich 
hart  zugienge.  In  dieser  Lage  giengen  die  Sachen,  wo  nicht 
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sehr  vergnüglich,  doch  duldsam  fort  bis  in  die  1770  Jahren, 
allwo  Herr  Burckhardt  anfienge  zu  kränklen  und  sich  eine 
fistula  virulosa  zeigte,  an  deren  er  anno  177(4)  starb.  Hier 
änderten  sich  die  Umstände  meiner  Vogtstochter.  Sie  wurde 
einzige  Erbin  vom  Vatter,  und  da  meine  Frau  Großmutter 
Schultheiß  Wettstein  noch  lebte,  so  waren  also  vice  versa 
diese  die  nechsten  Erben.  Ich  wurde  in  meiner  Vogtei 
ersucht  fortzufahren.  Herr  Deputat  und  Meister  Sarasin,“^ 
der  selbigesmal  Landvogt  zu  Mönchenstein  wäre,  Über¬ 
nahme  die  Vogtei  der  Frauen  Burckhardt.  Alles  wurde 
under  uns  auf  das  freundschaftlichste  abgeteilt  mit  Zu¬ 
ziehung  meines  Neveux  Falckeyßen,'*)  Gerichtschreiberund 
Notarius.  Die  Frau  Wittib  bezöge  ihr  Zugebrachtes  und 
nähme  wie  billich  aus  dem  Erb  die  besten  Obligazionen,  so 
sich  auf  circa  Pfund  45/m.  beluffen,  die  aber  layder  schier 
gänzlich  nachmals  geschmolzen.  Burckhardtischer  Seits 
wäre  noch  im  Leben  Herr  Friederich  Burckhardt,’"^  Bruder, 
der  sich  nicht  nur  durch  seine  schlechte  Conduite  ver¬ 
ächtlich  machte,  sonderen  auch  in  seinem  Finanzwesen 
strandete.  Von  seiner  Frauen  geschieden  mußte  er  sich 
mit  einer  gleinen  Pension  behelfen  und  zu  Haus  an  Kost 
gehen.  Frau  Wittib  Mitz”)  wäre  die  Schwester.  Diese 
zwei  Personen  waren  diejenigen,  die  zur  Underschrift  von 
Inventarien  und  Vogteien  benötiget  waren  einer  Seits, 
dann  meiner  Seits  hatte  es  niemalen  keinen  Anstand. 
Nun  wäre  nur  der  Domine  Friederich  etwas  schwürisch. 
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da  er  schon  lange  durch  die  Lumpenhechel  geloffen  und 
bei  allen  Gerichten  und  Dicasterien  sozusagen  übernach¬ 
tete.  Er  formierte  gleich  Pretensiones,  bei  der  Inventur  ge¬ 
genwärtig  zu  sein.  Herr  Deputat  Sarasin  machte  ihne  aber 
begreifen,  daß  er  dato  kein  Erb,  sonderen  nur  Verwandter 
und  Erbe  ad  futurum,  daß  niemand  an  das  jetzige  Erbe 
als  Frau  Schultheiß  Wettstein  Ansprache  hätte.  Nun  durch- 
gienge  er  das  Inventarium  und  fände  einen  Hirschfänger  von 
seinem  Oncle  Herrn  Joh.  Werthemann”)  mit  einem  hei- 
fenbeinen  Haft,  einige  Chasse-Rohr  und  einige  Saum  Wein, 
wohlfeil.  Man  offerierte  sie  ihme  gleich;  er  nahm  sie  an 
und  underschriebe.  Mit  seiner  Frau  Schwester  war  nur 
nicht  der  geringste  Anstand,  welches  ich  zur  Ehre  ihres 
verstorbenen  Herren  Vogts  Herrn  Samuel  de  Samuel  Heus- 
1er”)  melden  muß,  da  ich  ohne  die  geringste  Passion  nur 
Wahrheiten  melde.  Mit  dem  sauberen  Oncle  Herrn  Friede- 
rich  gienge  es  anderst.  Er  underschriebe  mir  zwar  die  erste 
Vogtsrechnung;  in  der  zweiten  wurde  ihme  die  Zeit 
zu  lang;  er  wollte  sich  anmaßen,  Capitalien  auf  seinen 
Kopf  anzulegen  und  das  an  Leute,  da  man  sagen  konnte: 
„daß  Gott  erbarm";  da  ich  ihme  nun  höflich  beditte,  daß 
alles  angelegt  seie,  so  nähme  er  es  übel  und  begehrte 
das  Inventarium;  ich  konnte  mich  auch  zu  diesem  nicht 
verstehen,  wegen  meiner  Sicherheit  offerierte  ihme  aber 
alle  Satisfaction ;  er  sollte  nur  zu  mir  kommen  und  die 
Einsicht  haben.  Auf  dieses  hin  refusierte  er  die  Vogts- 
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rechnung  zu  underschreiben.  Natürlicher  Weise  käme  es 
vor  Waisenamt;  und  als  er  dorten  kein  andere  Ursache 
sagen  konnte  als,  man  communicierte  ihme  die  Anlagen 
nicht,  so  man  täte,  ich  ihme  aber  das  Gegenteil  bewies  mit 
Vermelden,  daß  ich  ihme  die  Einsicht  von  allem  in  mei¬ 
nem  Hause  offerierte,  so  gienge  der  Spruch  Löbl.  Waisen¬ 
amt  dahin,  daß,  da  Herr  Altg. . .  F.  Burckhardt  keine  Ursache 
habe,  die  Vogtei  nicht  zu  underschreiben,  so  solle  er  es  tun, 
wo  nicht,  so  werde  es  Löbl.  Waisenamt  für  ihne  ex  offi¬ 
cio  tun.  Er  ließ  es  geschechen.  Das  zweite  Mal  schützte 
er  die  Benehmung  der  Frau  Wittib  Burckhardt  vor,  die 
ihne  auf  dieses  hin,  wie  der  Hund  im  Kegelspiel  empfienge; 
da  machte  man  aber  von  L.  Waisenamt  kurzen  Prozeß;  da 
er  nicht  einmal  erschien,  so  wurde  ohne  weiters  ratificiert. 
Ich  underhielte  mich  über  alles  mit  Herren  Ratsherr  Peter 
Werthemann,’"^  der  mich  belobte,  diesem  schlechten  Ge¬ 
sellen,  wie  er  ihne  nannte,  kein  Heller  zu  leihen.  Es  hat 
sich  auch  nachdeme  gezeigt,  daß  alles  in  Dukis  gegangen, 
seine  Kinder  aber  bezahlt  haben. 

Wir  Vögte  richteten  dann  die  Haushaltung  Frauen  Burck- 
hardtin  solchermaßen  ein,  daß  meine  Baas  bei  ihro  an  der 
Kost  blube  und  ihro  für  Logis  und  Tisch  wöchentlich  ein 
Louisdor  zahlte,  jedes  aber  sein  Wein  aparte  fournierte. 

Herr  Peter  Burckhardt  verschriebe  seiner  Frauen  seine  Be¬ 
hausung  für  Pfund  7000  wegen  treuen  in  Krankheiten  geleis¬ 
teten  Diensten,  jedoch  mit  dem  Beding,  daß  nach  ihrem  Tode 
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das  Haus  um  den  nemlichen  Kaufschilling  an  ihre  Stief¬ 
tochter  Anna  Maria  oder  ihre  Erben  zuruckfallen  sollte. 
Man  ratificierte  auch  dieses  Project  in  allweg.  Kaum  aber 
waren  diese  zwei  Weibsbilder  beisammen,  als  der  Lärmen 
der  Unzufriedenheit  angienge,  und  so  zu  sagen  kein  Jahr 
daurte. 

Da  nun  die  alten  Umstände  nicht  mehr  subsistierten,  meine 
Baase  schöne  Mittel  hatte,  so  proponierte  ich  die  Separazion 
und  das  in  Freundschaft.  Ich  placierte  meine  Baase  zu  Herren 
Meister  und  Frauen  Brändtlin’'^  in  der  Armen-Herberg.  Da 
sie  eine  artige  Stuben  und  guten  Tische  hatte  und  gegen 
mir  über  logierte.  Ich  zahlte  für  sie  das  nemliche  Kostgeld 
und  verschaffte  ihro  die  Resten  ihrer  T agen  so  viel  V ergnügen, 
als  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  zuvor  genossen.  Alle  Wochen 
käme  sie  einmal  zu  uns,  ein  andermal  in's  Löwenschloss’*^ 
zu  meiner  Mutter,  ihrer  Tante.  Dann  hatte  sie  Compagnie  von 
meiner  Frauen  und  anderen.  Bekannten  Frauen  Brändtlin. 
Alle  vier  Wochen  führe  sie  zu  ihrer  Frau  Großmama  und  spa¬ 
zieren;  im  Sommer  eine  Badenfahrt  und  auch  nach  Böckten. 
Enfin  ich  täte  alles,  was  zu  ihrem  Vergnügen  dienen  konnte 
und  vergäße  nicht  ihr  Seelenheil  zu  beförderen,  wie  dann 
mein  Tochtermann  Herr  Pfahrherr  Burckhardt  sich  dieser 
Tochter  auf  die  kräftigste  Art  angenommen,  derselben  die 
h.  Communion  gereichet,  und,  obwohlen  sie  blind,  sie  nichts 
desto  weniger  einen  gesunden  Begriff  von  unserem  Glauben 
gehabt  und  auf  den  Verdienst  unseres  Erlösers  und  Heilandes 
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versicherend  als  eine  arme  Sünderin  selbst  erkannt,  gelebt 
und  gestorben.  Sie  starbe  noch  zu  Lebzeiten  ihrer  Frauen 
Großmutter  Wettstein  Anno  17(82)  an  einem  Schlagfluss  und 
ward  auf  meine  V orsorge  zu  St.  Peter  in  dem  Kreuzgang  gegen 
dem  St.  Johanngraben  neben  Herrn  Pfarrherrn  La  Roche”^ 
Behausung  begraben.  Ihre  Liebe  und  ihre  Freundschaft, 
so  sie  mir  Zeit  ihrem  ganzen  Leben  bezeuget,  waren  mir 
die  größten  Belohnungen  meiner  Mühe.  Ich  täte  alles  gegen 
ihr  aus  reinem  Herzen  und  nicht  aus  anderen  Trieben.  Sie 
wurde  mich  nach  dem  Tode  ihrer  und  meiner  Großmutter 
zum  Haupterben  eingesetzt  haben,  wann  ich  ihren  nicht  be¬ 
ständig  meine  gel.  Eiteren  vorgeschlagen  hätte  und  auch 
nach  dieser  Tod  mit  meiner  gel.  Schwester  Frauen  Bürger¬ 
meisterin  Mitz  in  gleiche  Teile  gegangen  wäre,  wohl  ver¬ 
sicherend,  daß  der  Segen  des  Herren  nur  auf  deme  ruht,  was 
billich  und  ehrlich  kann  an  sich  gebracht  werden.  Die  göttliche 
Vorsehung  fügte  es  zu  meinem  größten  Vergnügen  so,  daß 
allen  Cabalen  von  allen  Seiten  abgeschnitten  wurde,  und, 
obwohlen  mir  ihr  Verlurst  sehr  schmertzhaft  wäre,  so  wäre 
ich  jedoch  durch  die  Umstände  beruhiget.  Ich  gienge  Gott 
sei  Dank  rein  aus,  nachdeme  ich  ihr  Capital  in  so  kurzer 
Zeit  auf  das  Doppelte  vermehret  durch  Eintreibung  schlechter 
Schulden,  Verkaufungen  von  vielen  Liegenschaften  und  Ge¬ 
rätschaften,  da  ihr  Herr  Vatter  so  zu  sagen  die  Werthemanni- 
schen  Silberbergischen  Erbschaften’*^  in  Statu  quo  liegen 
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gelassen,  und  ich  alldorten  eine  ganze  Handlung  von  Usten- 
cilles,  Pferden,  Equipagen  und  Landgüteren  zu  Geld  und 
Capitalien  machte. 

Nach  meiner  Cousine  Tod  kam  es  zum  Abrechnen. 
Herr  Joh.  Werthemann,  der  Großoncle,  vermachte  in  seinem 
Testament  seinem  Neveu  Peter  Burckhardt,  Vatter  von  Bääs 
Anna  Maria,  sein  Anteil  von  circa  f.40/m,  doch  mit  dem  Be¬ 
ding,  daß  nach  seinem  Tode  und  der  Tochter  dieses  Capital 
wiederum  aufdieMitzischenundBurckhardischeneinesTeils, 
und  auf  die  Peter  Werthemännischen  anderen  Teils  fallen 
sollte,  fahls  sich  das  Anna  Maria  nicht  verheuraten  würde, 
allwo  es  alsdann  auf  seine  Kinder  kommen  sollte  ohne 
ferneren  Anhang  von  Retroaction.  Diese  Clausula  machte 
meinem  Herrn  Oncle  um  desto  mehr  Mühe,  da  er  beim  Tode 
seiner  Tochter  nicht  darüber  testieren  konnte  und  bei  allen 
Unglücksfällen  vorsehen  musste,  daß  dieses  Capital  zum 
voraus  wiederum  an  seine  Familie  zuruckfallen  mußte.  In- 
deme  expresse  in  dem  Testament  stipuliert,  daß  der  Vatter 
und  Sohn  über  das  Capital  schalten  und  walten  könnten, 
ohne  Sicherheit  zu  geben,  zu  ihrem  Gebrauch,  absonderlich 
für  die  Tochter  anzu wenden,  nur  daß  bei  deren  Absterben 
das  Capital  zuerst  vergütet,  oder,  wann  es  nicht  mehr  vor¬ 
handen,  der  Resten  des  Vermögens  bemeldten  Branchen 
sollte  zugestellt  werden  ohne  Rücksicht  auf  anderes  Ver¬ 
mögen.  Herr  Burckhardt  balanzierte  auch,  dieses  Erb  anzu- 
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nehmen  und  wollte  es  separatim  tradieren,  durch  einen 
Curator  verwalten  lassen  und  nur  die  Interessen  beziehen; 
allein  die  Erben  wollten  nichts  eingehen,  als  was  der  Testator 
gesagt.  Entweder  ganz  empfangen  oder  ganz  refusiert,  da 
alsdann  sie  schon  einen  Curator  wurden  erwehlt  haben. 
Mein  Herr  Oncle  empfienge  dann,  obwohlen  wider  Willen, 
ein  Gut,  das  sowohl  ihme  als  demT  estator  wenig  Ehre  machte, 
dann  der  Schluss  wäre  natürlich  Mißtrauen;  er  wollte  geben 
und  doch  nehmen;  hätte  er  das  ganze  Capital  der  Werthe- 
mannischen  Familien  zugedacht  und  die  Interesse  lebens- 
lenglich  an  Vatter  und  Tochter  zu  vergüten,  das  Interesse 
nach  Maßgab  der  Anlagen  zu  vergüten,  so  hätte  Herr  Burck- 
hardt  nichts  zu  verwalten  gehabt  und  der  Mühe  enthoben, 
durch  sein  anderes  Gut  Bürgschaft  zu  leisten.  Herr  Joh 
Werthemann  zeigte  noch  in  einem  Appendix  von  seinem 
Testament  seinen  Unwillen  über  dieWettsteinische  Familien, 
da  er  sagte,  daß  obige  Verfügung  auch  dessentwegen  ge¬ 
macht,  darmit  zu  keinen  Zeiten  von  seinem  Gut  auf  diese 
etwas  fallen  sollte,  wegen  Benehmung  seiner  Schwester  see- 
lig  und  Streitigkeiten  mit  meinem  Großvatter  Herrn  Schult¬ 
heiß  Wettstein.  Ich  bedaure  allezeit  dergleichen  fatale 
Gegenstände  bei  Ausgang  dieses  Zeitlichen  in  das  Ewige 
zu  sehen.  Ich  bin  weit  entfernt,  in  dieser  Sache  Richter 
zu  sein,  allein  das  hätte  ich  wünschen  mögen:  daß  Herr 
Joh.  Werthemann  in  der  Gesinnung,  der  Wettsteinischen 
Branche  nichts  zukommen  zu  lassen,  darwieder  Niemand 
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nichts  einzuwenden  hatte,  für  begangene  Unfugen  und 
Beleidigungen  ein  Stillschweigen  beobachtet  oder  ein  groß¬ 
mütig  Verzeihen  eingeschaltet  hätte,  wäre  zu  wünschen 
gewesen.  Dann  wir  seind  doch  alle  allzumal  arme  Sünder 
und  ermanglen  des  Ruhms,  den  wir  vor  Gott  haben  sollen, 
und  bei  Ausgang  aus  dieser  Zeitlichkeit  sollen  wir  allen 
Haß,  Zorn,  Feindschaft  ablegen,  unseren  Widersacheren 
vergeben,  wann  wir  wollen  seelig  werden.  Ich  sehe  die  ganze 
Sache  als  eine  Uebereilung  von  ihme  an,  und  ich  hatte 
das  Vergnügen,  indirecte  und  directe  von  ihme  bedacht  zu 
werden,  da  mein  Sohn  Peter  seine  Großniece,  eine  geborene 
Bischoff,  deren  Mutter  eine  Tochter  Herrn  Rathsherr  Peter 
Werthemann,  seines  Bruders  Tochter,  zur  Ehe  bekam,  mit 
deren  er  eine  der  beglücksten  Ehen  hatte  und  so  lang  der 
Herr  will,  mit  reichem  Kindersegen  begabet,  da  ich  dato 
schreibe  1796  gesund  und  wohl  ist,  ich  auch  seiner  Zeit 
das  mehrere  hierüber  melden  werde. 

Das  erste,  das  ich  nach  Absterben  meiner  gel.  Cousine 
begann,  wäre,  zufolge  dem  Joh.  Werthemännischen  Testa¬ 
ment  die  Erben  zu  mir  zu  berufen  und  ihnen  ihr  Capital  aus- 
zulüffern.  Herr  Lukas  Sarasin  constituierte  sich  als  Procura- 
Träger  der  Werthemännischen  Branche,  Herr  Samuel  de 
Samuel  Heusler  als  Vogt  Frauen  Mitz,  Herr  Geymüller”^  und 
Burckhardt  Sohn,  Goldarbeiter*"^,  als  Burckhardtische  Frie¬ 
derische  Erben.  Hier  wurde  in  meiner  vorderen  gelben 
Stuben  freundschaftlich  abgerechnet  und  bezahlt,  von  der 
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Stund  des  Absterbens  wäre  gesetzt  und,  was  nicht  verfallen, 
Bürgschaft  geleistet,  und  so  wurde  dieser  Actus  vergnügt 
beschlossen;  alles  wäre  zufrieden,  da  schier  alle  glaubten 
nichts  zu  bekommen.  Dann  bei  diesem  Anlaaß  muß  ich 
doch  zur  Steur  der  Wahrheit  sagen,  daß  mit  dem  Train, 
so  mein  Herr  Oncle  geführt  und  mit  der  Unordnung  in 
denen  Finanzen  bei  Continuierung  meine  gute  Cousine  zu¬ 
letzt  doch  an  den  Bettelstab  hätte  kommen  können,  da  man 
nur  in  den  Tag  gelebet,  nichts  eingesehen  und,  um  zu  con- 
tinuieren.  Alles  ergriffen  hätte.  DerTod  machte  aber  derSach 
ein  Ende  und  setzte  ihme  oder  es  in  Stande,  wohl  und  ver¬ 
gnügt  zu  leben.  Frau  Ratsherr  Werthemann“^  bezeugte  mir 
durch  eine  expresse  Visite  ihren  Dank  für  genommene  Mühe, 
und  ich  hatte  dardurch  das  Vergnügen,  zu  sehen,  daß  man 
mit  mir  zufrieden  wäre;  alles,  was  ich  darbei  ambitionierte. 

Herr  Lukas  Sarasin  kündete  alle  empfangene  Capitalien 
dieser  Erbschaft  ab,  sagende,  er  wolle  nicht,  daß  ich  als  sein 
Schwager  von  einem  oder  anderen  angegangen  wurde,  den¬ 
selben  mit  einem  Erbschafts-Capital  zu  betrügen;  ein  jedes 
müsse  sein  Geld  baar  haben,  um  darmit  machen  zu  können, 
was  ihme  beliebe,  da  Frau  Ratsherrin  dieses  Capital  ihren 
Kinderen  cedierte.  Diese  Resolution  freuete  mich  um  desto 
mehr,  da  nicht  nur  alle  etwas  bekamen,  sonderen  auch  über 
früh  oder  spät  keine  Ursache  zu  klagen  haben  konnten. 
Die  anderen  Erben  bekamen  Geld  und  Obligaziones,  und 
bis  dato  hat  sich  keines  beklagt.  In  der  Herberg  wurde 


93 


Herr  Meister  Brändtlin  und  Frau  auch  befriediget  und  ab¬ 
sonderlich  Herr  Meister  mit  einer  schönen  silbernen  ver- 
goldten  Tabacdose  zum  Andenken  beschenkt.  Da  nun 
meine  gel.  Großmutter  meiner  gel.  Mutter  alles  über¬ 
trug,  und  die  Verwaltung  ihrer  Mittlen  natürlicher  Weise 
auf  sie  allein  als  einzige  Erbin  fiele,  so  bedachte  mich 
meine  gel.  Mutter  auf  eine  solche  generöse  Art,  die 
ihrer  Denkungsart  gemäß  :  allezeit  einsehend,  richtig  und 
mit  einem  solchen  vortrefflichen  Geist  und  Caracter  ver¬ 
bunden,  der  manchem  Regenten  Ehre  gemacht  haben  wurde. 
Ich  muss  bei  diesem  Anlaß  sagen,  daß,  wann  es  auch  nicht 
meine  gel.  Mutter  wäre,  ich  in  der  ganzen  Stadt  ihres¬ 
gleichen  suchen  müßte.  Ihr  durchdringender  Verstand,  ihre 
reine  Gottesfurcht,  ihre  tugendhafte  Handlungen  und  ihr 
Gegenwart  des  Geistes  in  ihrem  hochen  Alter  von  80  und 
mehr  Jahren  zeichnen  sie  als  ein  Muster  großer  Weiberen 
aus.  Sie  hatte  in  allen  Lagen  ihres  Lebens  die  nemliche 
Capaciteten  und  Standhaftigkeit  ihres  Geistes  gezeigt,  und 
in  allen  critischen  Lagen,  in  welchen  sie  sich  gedrängt  be¬ 
fände,  triumphierend  hindurch  geschwungen,  und  am  Ende 
ihres  Lebenslauf  ihre  Familie  sowohl  einer-  als  anderseits 
glücklich  gesehen.  Der  Herr  erhalte  sie  ferners  zum  Trost 
und  Vergnügen  unser  Aller,  geschrieben  Ao  1797.  Erst  in 
etlichen  80sten  Jahren  ihres  Alters  beschenkte  sie  mich 
mit  ihrem  Portrait  en  mignature,  durch  Krapf,  sehr  meis¬ 
terhaft. 


94 


Ich  komme  nun  wieder  auf  meine  Frau  Stieftante  Burck- 
hardt  zuruck,  da  die  Connexion  der  Behausung“^  meiner 
Großmutter  und  Mutter  früh  oder  spät  ein  überschießen¬ 
des  Interesse  gewähren  mußte,  da  hinder  dem  Haus  ein 
Garten,  eine  große  Matten  und  eine  Behausung  an  die  Malz¬ 
gaß  stoßend  anhienge,  so  daß  das  Capital  von  Pfund  7000 
(auf)  noch  so  viel  bringen  sollte.  In  diesem  Hinderhaus 
hatte  mein  Herr  Oncle  aus  Großmut  die  ganze  ausgehauste 
Familien  BavieF'^,  von  Heinrich  und  seinen  zweien  Schwes- 
teren,  auf-  und  ohne  Hauszins  angenommen.  Heinrich  Ba- 
vier*  wäre  von  denen  Köpfen,  die  vieles  undernehmen  und 
nichts  ausmachen.  Primitif  ein  Specerei  und  Tabakladen 
zum  Roten  Fahnen  an  der  Freien  Straß,  zu  einer  Zeit, 
da  man  nicht  genug  machen  konnte,  wäre  er  und  sein 
Bruder  Jocky,  der  sich  tot  soff,  die  fast  einzigen.  Es  käme 
ihnen  aber  zu  langsam  vor,  eine  honette  Fortun  mit  Fleiß 
und  Arbeit  zu  erringen.  Jocky,  der  eitere  Bruder,  machte 
Barometre  und  Thermometre,  fixierte  den  Mercurius  mit 
Feur  in  die  Gläser,  welches  das  penetranteste  Gift  — 
und,  da  er  alle  Tag  voll  war,  so  zersprang  manchesmal 
eine  Capsel,  die  ihne  einmal  wie  tot  zur  Erden  schlugen ; 
man  halffe,  so  gut  man  konnte,  doch  blube  er  contract  und 
starb,  wie  gesagt,  in  vinum.  Der  Jüngere  legte  sich  auf  Pa- 
pyr  zu  mahlen,  wodurch  er  und  seine  Schwesteren  etwas 
verdienten.  Nicht  zufrieden  wollte  er  dem  Küpfer  nach- 

*  Bavier  schlechter  Kerl. 
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ahmen,  Gold  machen,  lernte  darbei  Farben  machen.  Er  pro¬ 
bierte  anfangs,  auf  Leinen  rote  Schnupftücher  zu  drucken, 
welches  ihme  zimli^h  gelung,  so  lang  er  die  Arbeit  mit 
seinen  Schwesteren  übersehen  konnte.  Man  zahlte  ihme  für 
den  Druck,  was  er  forderte ;  allein  nicht  zufrieden,  wollte 
er  allezeit  mehr,  ohne  zuvor  ein  reales  Fondament  von 
Wissenschaft  und  Geld  zu  legen,  nur  allezeit  sich  schmeich- 
lend,  daß,  wann  er  nur  drucken  könnte,  die  Hauptsachen 
schon  kommen  wurden ;  allein  sie  kamen  nicht,  und  mein 
Herr  Urian  läge  am  Boden,  ehe  man  sich's  versähe.  Er 
entlehnte  zu  seiner  Druckerei  den  alten  Reichensteiner¬ 
hof  zu  St.  Martin,  und  zu  seinem  Waschhaus  und  Bleiche 
das  Stehelische  Gut  vor  St.  Blasius-Tor  über  Rhein.  Herr 
Falckeyßen  auf  der  Eisengass**)  hatte  das  Unglück,  sein 
Gemeinder  zu  werden.  Sie  fabricierten,  aber,  statt  schöne 
Waar  herauszubringen,  manquierten  dem  Bavier  die  Ab¬ 
sutten,  er  bekäme  nicht  nur  Abzüge,  sonderen  noch  Pro- 
cesse,  da  die  Inhabere  die  Waaren  als  ruiniert  nicht  mehr 
ahnehmen  wollten  und  ihme  zur  Vergütung  des  Ganzen 
anhielten,  auch  vor  Gericht  formale  condemniert  wurde. 
Hier  war  kein  anderer  Rat  als  mit  Verlurst  und  Schaden 
aufzugeben;  man  zöge  sich  so  gut  möglich  daraus;  Falck¬ 
eyßen  verlor  und  machte  Punto,  hat  aber  nachgehend 
alles,  so  viel  ich  weiß,  bezahlt.  Bavier  blub  Debitor;  auf 
gut  Glück  seiner  Creditoren  machte  er  sich  nach  Colmar 
und  engagierte  sich  als  Farben-Macher  gegen  einen  avan- 
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tagosen  Gehalt;  allein  alldorten  verheile  er  alles  und  man- 
quierte  große  Parteien  Waaren.  Man  sähe  ihne  als  einen 
Betrüger  an,  und  der  gute  Heire  wurde  eingespehrt  und 
an  einer  Ketten  gehalten,  mit  der  frohen  Hoffnung  beglei¬ 
tet,  nacher  Toulon  auf  die  Galeeren  zu  verreisen.  Zu  Ba- 
viers  größtem  Glück  presentierte  sich  Herr  Joh.  Fäsch  von 
Amsterdam,**^  der  zu  Morges  eine  Indienne-Fabrique  anlegte 
und  jemand  zum  Aufseher  suchte.  Dieser  reiche  Partico- 
lar  tradierte  um  die  Entledigung  Baviers;  er  verspräche  Him¬ 
mel  und  Erde,  nur  um  erlöst  zu  werden,  und  die  Colmarer 
waren  froh,  des  Burschen  los  zu  werden  und  noch  et¬ 
was  zu  erhalten.  Kaum  war  er  in  Morsee  angelangt,  ge- 
wixt  durch  seine  unglücklichen  Zufälle,  machte  er  Herrn 
Fäsch  die  dringensten  Vorstellungen  von  der  Kostbarkeit 
dieses  Undernehmens ;  dann  es  waren  von  denen  feinsten 
ostindischen  Tüchern  zum  Gebrauch,  alles  mit  Walzen, 
die  Dessins  nur  einfarbig,  blau  Boden  —  und  begehrte  seinen 
Abschied.  Ob  nun  Herr  Fäsch  durch  seine  Vorstellungen 
gerührt  oder  von  selbsten  den  Krebsgang  einsahe,  das 
kann  ich  nicht  versicheren,  kurz  Bavier  ward  entlassen 
und  die  Fabrication  aufgehoben,  nachdem  Fäsch  bei  12 
ä  15/m  Louisdor  darinnen  sitzen  lassen,  welches  ihme  den 
Tod  verursachte.  Nun  käme  Heinrich  Bavier  wiederum  hier, 
schliche  sich  in  die  Freundschaft  meines  Herr  Oncle 
ein,  und,  da  er  zuvor  ein  Wassertrinker,  so  lernte  er  so 
wohl  den  Wein  trinken  und  vertragen,  daß  er  der  gan- 
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zen  Saufcompagnie,  so  sich  alldorten  täglich  einfand,  Ehre 
machte,  wann  saufen  ein  Ehre  ist.  Wie  gesagt,  Bavier 
bekäme  zu  mehrer  Bequemlichkeit  das  hinder  Haus  an  der 
Malzgaß  mit  seinen  Schwesteren  zur  Wohnung.  Diese 
machten  indessen  Papyr;  er  legte  sich  zum  Zeitvertreib 
auf  Perspectiv-Gläser  zu  schleifen,  zu  reparieren  und  sons¬ 
ten  andere  brotlose  Künste  zu  treiben.  Sein  Hauptaugen¬ 
merk  aber  gienge,  sich  in  die  Freundschaft  Herrn  und 
Frauen  Burckhardt  einzuschleichen  und  absonderlich  mit  der 
letzteren  triebe  er  es  so  arg,  daß,  wann  Herr  Burckhardt 
das  Leben  behalten  hätte,  die  ganze  Familie  zum  Haus 
hinaus  wäre  gejagt  worden;  da  aber  das  Absterben  Herrn 
Burckhardts  darzwischen  erfolgte,  so  bliebe  es  stehen. 
Daß  aber  nach  dem  Tode  Bavier  seine  Inclination  fort¬ 
pflanzte,  wäre  gleich  aus  denen  beständigen  Ohnruhen 
zu  ersehen,  und  die  mit  Herrn  Deputaten  Sarasin  ge¬ 
habten  Scenen  machten  die  Sachen  noch  klarer,  daß  Do¬ 
mine  Heinrich  der  schon  lang  verkappte  Liebhaber  seie. 
Herr  Deputat,  erstaunt  über  diese  schöne  Vermählung, 
wollte  seiner  Baas  und  Vogtsfrauen  zusprechen  und  ihro 
diesen  ohnvernünftigen  Heurat  ausreden.  Es  wäre  aber 
alles  in  den  Wind  gesprochen;  Frau  Burckhardt  beharrte 
darauf,  und  da  Herr  Deputat  nichts  anders  zu  machen 
sähe,  so  wollte  er  doch  für  seine  Bemühung  nicht  um¬ 
sonst  Vogt  gewesen  sein  und  ließe  sich  von  ihro  f.  4000. — 
geben,  schenken  und  verschreiben;  jedoch  mit  dem  Be- 
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deuten,  daß,  so  lang  sie  leben  wurde,  er  ihro  das  In¬ 
teresse  ä  47o  vergüten  solle  und  müsse.  Er  nähme  als¬ 
dann  für  ein-  und  allemal  Abschied  von  ihro,  und  mein 
Schwager  Lukas  Sarasin  trat  an  seine  Stelle,  mit  dessen 
Zuziehung  das  hoche  Paar  vermählet  wurde,  ohne  Ab¬ 
rede  von  Ehe  zu  machen,  da  dann  nochmalen  Herr 
Deputat  seinem  Gewissen  nach  ihro  vorstellte,  wie  nach 
ihres  Mannes  Tode  sie  mit  der  überlebenden  Schwes¬ 
ter  ihr  eigen  Gut  teilen  müßte  und  nach  Gesatz  und 
Ordnung  des  Mannes  Erben  zwei  Drittel  und  ihro  nur 
ein  Drittel  von  ihrem  Gut  überbleiben  wurde.  Sie  wurde 
hierdurch  rätig  ein  Testament  zu  machen,  und  da  wurde 
alles  ins  Reine  gesetzt  und  von  dem  Bavier  underschrie- 
ben.  Ein  rechter  Ritterdienst  von  Herrn  Deputat  Sara¬ 
sin;  doch  starbe  die  noch  überlebende  Schwester  zuerst. 
Die  Schulden  zeigten  sich  nach  und  nach  wieder,  und 
wollte  Frau  Bavier  ihren  Mann  nicht  zum  Lumpen  werden 
lassen,  so  mußte  sie  für  ihne  zahlen.  Da  sie  nun  auf  das 
Haus  7000  Pfund  zu  forderen  hatte  und  dieses  dem  Bavier 
nicht  gar  wohl  anstunde,  sonderen  lieber  in  dem  St.  Alban¬ 
loch  wohnen  wollte,  Herr  Samuel  de  Samuel  Merian,  mein 
Vetter,  ihn  darum  angienge,  so  wurde  der  Kauf  geschlossen; 
er  gäbe! 2000 Pfund  in  Neutalern  ä  3  Pfund  dafür,  und  so  be¬ 
käme  meine  Großmutter  noch  5/m  Pfund  heraus.  Nun  kauf¬ 
ten  sie  in  St.  Alban  Loch  eine  Behausung;  hausten  so,  daß 
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bei  Absterben  Herrn  Burckhardts  die  Frau  bei  TOO  Saum 
Wein  hatte,  daß  sie  alsdann  am  Zapfen  trinken  mußte. 

Zu  allem  Glück  für  sie  starbe  endlich  Heinrich  Bavier, 
und  nach  Einsehen  blube  ihr  noch  circa  15000  Pfund, 
so  daß  circa  25  ä  30/m  Pfund  versoffen  und  verfressen 
wurden;  sie  käme  alsdann  über  Rhein  in  ein  glein  Losa¬ 
ment  zu  wohnen,  wo  sich  mein  Schwager  Lukas  Sarasin 
ihrer  annehmen  tut.  So  ist  aus  diesem  ohnvernünftigen 
Beginnen  bei  einem  Haar  der  Bettelstab  entstanden,  und, 
man  kann  wohl  sagen,  durch  die  glücklichste  Art  im  Ohn- 
glück  noch  etwas  gerettet  worden. 

Heinrich  Bavier  hatte  im  Ganzen  einen  schlechten  Ca- 
racter:  wenig  oder  keine  Religion  und  nur  allezeit  auf 
Spitzbübereien  aufgelegt,  der  selten  ein  ander  End,  als 
wie  das  seinige  nimbt.  Uebrigens  war  die  Ehe  dass  Gott 
erbarm  schlecht;  sie  wäre  aber  zu  verwicklet,  um  vonei¬ 
nander  zu  kommen,  nur  der  Tod  schied. 

Indessen  wurde  meine  gel.  Frau  Großmutter  auch 
eher,  und  sie  verließ  das  Zeitliche  in  einem  Alter  von  (85) 
Jahren.  Sie  wohnte  an  dem  St.  Albangraben,®*)  wo  jetz- 
und  mein  Schwager  Joh.  Zäßlin  wohnt.  Nachdeme  sie 
mir  und  meinen  Rinderen  in  ihrem  Leben  viel  Gutes  er¬ 
wiesen  und  als  eine  getreue  Mutter  ihren  Rinderen  alle¬ 
zeit  sparte,  so  hatte  sie  das  größte  Vergnügen,  wann  es 
denselben  wohlgienge,  mit  dem  Wunsch  begleitet  von  Glück, 
Heil  und  Segen.  _ 
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zu  St.  Peter 
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III.  KAPITEL. 


Ao  1760  —  ich  komme  nun  wieder  auf  meine  Lebens¬ 
jahre  zuruck  —  wohnte  ich,  wie  schon  gedacht,  auf 
dem  Münsterplatz.  Den  12.  Novembris  gebar  mir  meine 
Eheliebste  eine  Tochter,  und  wurde  den  16ten^  Sonntags, 
getauft,  Namens  Margaretha,  dessen  Taufgezeugen:  Herr 
Samuel  Merian,  mein  Herr  Oncle;  Frau  Anna  Elisabeth 
Wettstein  geb.  Sarasin  dato  in  Engeland,  und  nomine 
Frau  Anna  Margreth  Sarasin  geb.  Werthemann;  Frau 
Sara  Hagenbach  geb.  Sarasin,  selbigesmal  Herrn  Obrist 
Zunftmeister  Frau  Liebste  und  nachwärts  Bürgermeister. 
Diese  meine  geliebte  Tochter  sähe  ich  seiner  Zeit  ver¬ 
gnüglich  und  wohl  verheuratet  mit  V.  V.  Herrn  Pfahrherr 
Rudolf  Burckhardt*’)  zu  St.  Peter  und  mit  . . .  Großkinderen 
vermehrt,  die  der  Höchste  alle  in  seinen  Schutz  nehmen 
wolle.  In  diesem  Jahr  täte  ich  ein  12  säumiges  Stuck 
neuer  Wein  und  Faß  Wyler  ein,  der  noch  in  meinem 
Keller  liegt.  Hatte  also  den  46er  von  meiner  gel.  Frauen 
und  demnach  zwei  Faß.  Er  kostete  mich  ein  neue  Louis¬ 
dor  der  Saum. 

1762,  den  30ten  Aprilis,  Freitags,  genaße  meine  gel.  Frau 
eines  Knabens,  und  wurde  den  2ten  Mai,  Sonntags,  im  Mün¬ 
ster  getauft,  Namens  Peter;*“)  seine  Taufgezeugen  waren: 
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Herr  Ratsherr  Daniel  Mitz,  nachmal  Bürgermeister;  Herr 
Lukas  Sarasin,  des  großen  Rats;  Frau  Maria  Hoffmann 
geh.  Sotzin,  wäre  auch  Gotten  meiner  Eheliebsten.  Auch 
diesen  meinen  geliebten  Sohn  sähe  ich  zu  meiner  Freude 
wohl  verheuratet  mit  einer  Bischoffin,  Herrn  Ratsherr 
Joh.  Bischoff  zweiteTochter,Bai^dfabriquant,  mit  Herrn  Joh. 
Debary,  dermaligen  Bürgermeister,  associert.  Auch  hier  er¬ 
lebte  ich  . . .  Großkinder,  die  der  Herr  ferners  segnen  wolle. 
Dieser  Jahrgang  wäre  für  den  Wein  sehr  favorable,  und 
ich  täte  wiederum  ein  neues  12  säumiges  Faß  in  Keller, 
das  ich  mit  Edelwein  Elsaßer  füllte.  Dieses  war  also  das 
dritte,  so  wie  die  anderen  zwei  Stuck  noch  in  meinem 
Keller  liegt.  Der  Saum  kostete  mich  drei  Neuetaler  gro¬ 
ßes  Elsaßer  Maß,  franco  füFs  Haus  gelüffert.  Dieser  Edel¬ 
wein  kann  für  ein  vin  de  Grave  getrunken  werden.  Er  ist 
süß,  angenehm  und  so  lauter  als  Cristall,  enfin  ein  Wein, 
deßen  wenig  an  Anmut  seines  Gleichen  hat,  und  der 
von  jedem  Weinkenner  vor  vielen  anderen  Weinen  pre- 
feriert  wird.  Er  ist  —  ich  kann  es  wohl  sagen  —  der 
einzige  in  seiner  Art  in  Basel. 

1766,  denSten  Decembris  zwischen  4  und  5  Uhren,  gebar 
mir  meine  gel.  Ehefrau  einen  Sohn,  und  wurde  Sonn¬ 
tags,  den  7ten  Decembris  im  Münster  getauft,  Namens 
Hans  Rudolf.”^  Herr  Joh.  Zäßlin,  mein  gel.  Schwager, 
war  Götti;  Herr  Samuel  de  Peter  Merian,  mein  Bruder, 
idem;  und  Frau  Susanna  Brenner  geb.  Sarasin,  meiner 
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Frauen  Schwester.  Ich  sache  auch  diesen  wohl  verheuratet 
mit  einer  Sotzin,  Herren  Doctor  Sotzin  Tochter,  der  in 
dem  Offenburgerhof’"^  nache  bei  mir  wohnet  und  sonsten 
einer  der  berühmtesten  und  besten  Doctores  der  Stadt  und 
Landschaft  Basel  mit  allem  Recht  kann  genannt  werden. 
Von  diesem  meinem  jüngsten  und  letzten  Sohne  erlebte 
ich  . . .  Großkinder,  die  der  liebe  Gott  ferners  segnen 
wolle.  —  So  weit  erstreckte  sich  meine  Familie;  wir  ge- 
noßen  alle,  Gott  seie  Dank,  einer  guten  Gesundheit.  Nur 
hatte  ich  das  Unglück,  Ao  1795,  den  lOten  Mai  meine  gel. 
Ehefrau  zu  verlieren.  Ich  unterwerfe  mich  in  den  Willen 
des  Herren,  der  mir  sie  gegeben  und  wieder  genommen, 
dessen  Namen  seie  gepriesen.  Das  mehrere  von  diesen 
laydigen  Umständen  folget  seiner  Zeit. 

Indessen  starb  in  diesen  Jahrgängen  (1761)  Herr  Heinrich 
Heitz,  Associe  von  meinem  gel.  Vatter.  Seine  Frau  Liebste 
wurde  ausgewiesen.  Ihr  Sohn  Christoph*'^  käme  zu  seinem 
Schwager  Bachoffen“),  und  ich  träte  in  die  Handlung  von  mei¬ 
nem  gel.  Vater.  Unsere  Fabrication  gienge  so  fort,  mit  vieler 
Mühe  begleitet,  sowohl  in  Rücksicht  der  Conduite  Küpfers 
und  welches  ich  schon  remarquierthabe,  als  der  Obsorge  der 
Fabrication,  der  Ver-  und  Einkäufe,  enfin,  man  schwammein 
einem  Meer  von  Gefahren,  ohne  des  Küpfers  seine  Sprünge 
zu  rechnen,  bis  derselbe  mit  Tod  abgienge,  da  dann,  wie 
schon  vorhin  bemerkt,  der  junge  Niklaus  Küpfer  durch 
Hülfe  seines  Schwagers  Gmelin  die  Fabrique  ganz  an  sich 
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zöge.  Die  vielen  Bemühungen,  Verdruß,  Gefahr  und  Wi¬ 
derwärtigkeiten,  die  wir  ausgestanden,  die  frömde  Lage 
der  Fabriquen  Selbsten  bei  bedenklichen  Conjuncturen 
ließen  uns  kein  großes  Mißvergnügen  empfinden,  und  wir 
sahen  es  auf  eine  gewisse  Art  mit  Gleichgültigkeit  wo 
nicht  mit  Vergnügen  an,  von  diesem  Geschäft  loszukom¬ 
men;  da  wir  dann  auch  seitdeme  nicht  mehr  auf  dieser 
Fabrique  mit  einem  Tritt  gewesen. 

Kaum  aber  wäre  dieser  Gegenstand  von  Sorge  uns 
aus  dem  Sinne,  so  spanne  sich  ein  anderer  an,  der  uns  bis 
in  die  1780  Jahre  viele  Bekümmernuß  zuzoge.  Mit  der  besten 
Intention  von  der  Welt,  in  Hoffnung,  ein  Etablissement  für 
Bruder,  Neveux,  Kinder  und  Kindeskinder  zu  eröffnen, 
presentirte  sich  mein  Schwager  Joh.  Zeßlin  mit  seinem 
Etablissement  Zeslin  &  Languensee  in  Marseille ;  es  be¬ 
stünde  in  Verkauf  seiner  Eisenwaren  und  Commissiones. 
Diese  vortreffliche  Handlung  wäre  schon  eine  Zeitlang  von 
Languensee  und  Hauser  geführt,  als  durch  Uneinigkeit 
Hauser  mit  einem  Profit  von  ca  30/m.  Pfund  sich  darvon  los¬ 
riß.  Herr  Zäßlin  machte  mir  die  Eröffnung,  einen  tüchtigen 
Mann  zu  bekommen,  um  Langensee  zu  unterstützen  und 
nannte  mir  meinen  Bruder.**^  Ich  proponierte  es  meinem 
Bruder  in  Gegenwart  meiner  gel.  Eiteren.  Wir  sahen 
alle  diesen  Gegenstand  um  desto  favorabler  an,  dass  mein 
Schwager  seinen  eigenen  Namen  spendierte,  Langensee 
mit  seiner  Frauen  Mittlen  einen  zimlichen  Fonds  besaß. 
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und  eine  Comn\issionshandlung  von  dieser  Art  nichts  als 
Nutzen  gewähren  sollte.  Ueberdas  konnte  unser  Haus 
sowohl  von  Druckwaaren  als  weißen  Baumwollentücher 
und  sonsten  holländischen  ostind.  Specereiartiklen  einen 
starken  Consumo  procurieren..  Ueberdas  machte  mir  mein 
Schwager  Hoffnung,  daß,  wann  mein  Bruder  seine  Geschäfte 
wohl  versehen  würde,  er  nicht  entfernt  sein  würde,  ihme 
seine  erste  Tochter  Valeria'*^  zur  Frauen  zu  geben.  In 
dieser  Hoffnung  gesterket  machten  wir  demselben  ein  Ca¬ 
pital  von  30/m.  L.  de  France,  Herr  Sam.  Merian  sein  Oncle, 
Sam.  Merian"'^  sein  Vetter  und  Job.  Jacob  Merian und 
wir  nebst  dem  Seinigen  stunden  zusammen.  Die  Societet 
wurde  auf  6  Jahr  geschlossen  mit  dem  Beding,  wann 
mein  Bruder  die  Sachen  nach  Bericht  von  Langensee  richtig 
befunden.  Ich  schärfte  ihme  absonderlich  dieses  ein,  mit 
dem  heiteren  (=  weiteren?)  Vorbehalt,  sich  doch  in  nichts 
einzulassen,  das  etwan  zu  weitschichtig  oder  gar  verwirrt  und 
gefährlich  schiene,  da  mir  die  Entäußerung  des  Hausers  doch 
etwas  Leichtes  und  Geschwindes  schiene.  Bruder  Samuel 
versicherte  mich  alles,  und  kein  Schritt  zu  tun,  ohne  uns 
zuvor  parte  zu  geben.  Er  verreiste;  und  das  erste  Jahr 
von  Arbeit  gewährte  ihnen  einen  schönen  Nutzen.  Alleine 
durch  diesen  aufgeblasen  machte  sich  Langensee  groß : 
nicht  zufrieden  mit  soliden  Commissions-Geschäften,  fiengen 
sie  den  levantischen  Handel  an,  schickten  dahin  Tücher, 
Carcassone,  Indigo,  Cochenille  und  sonsten  alle  Articuls, 
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die  der  liebe  Gott  weiß;  kamen  hingegen  Retours  von  rotem 
Türkengarn,  Baumwollen  etc.  etc.,  die  ihnen  anfangs  einigen 
Profit  gaben,  nachwärts  aber  zu  ihrem  großen  Schaden 
ausfielen.  Das  gleiche  gienge  mit  denen  Americanischen 
Armaturen  fort,  wo  sie  auch  einige  Schiffe  hatten;  zu¬ 
letzt,  um  dem  Faß  den  Boden  auszustoßen,  Assecuratores 
wurden.  Wir  hatten  in  dieser  Zwischenzeit  große  Versen¬ 
dungen  von  Tücheren  an  sie  gemacht,  die  sich  wohl  auf 
200/m.  L.  beliefen.  Sie  verkauften  in  Marseillen  und  außer¬ 
halb  ;  anfangs  gienge  es  zimlich  geschliffen,  am  Ende  aber 
steckte  es  sich,  die  Rimessen  bluben  zuruck  und  hinge¬ 
gen  Banckerouten  stellten  sich  ein.  Die  ohnüberlegten 
Engagements,  in  die  sie  für  ihren  Levantenhandel  ein¬ 
traten  :  obligierte  sie  zu  ruinösen  Tratten,  der  ihrem  Credit 
einen  solchen  Stoß  gab,  daß  auch  mein  Schwager  in  Ver¬ 
legenheit  gesetzt  wurde  und  seinen  Credit  schwächte.  Nun 
giengen  uns  die  Augen  auf,  und  ich  mußte  im  dritten 
Jahr  ihrer  schönen  Regierung  meine  Postchaise  nehmen 
und  mich  hinein  begeben.  Ich  glaubte  wohl  nicht  noch 
einmal  Marseillen  zu  sehen ;  es  zeigte  sich  aber,  daß  die 
Vorsehung  mich  noch  einmal  destiniert  hatte  hinein  zu 
gehen,  wie  ich  es  ferners  melden  werde.  Für  dießmalen 
gienge  ich  ohngefehr  im  dritten  Jahre  ihrer  Societet  hinein. 
Die  Reise  fienge  ich  an  einem  Samstag  an,  Dienstag  wäre 
ich  in  Lyon,  hielte  mich  dorten  schier  den  ganzen  Tag  auf, 
wo  ich  meinen  Neveu,  den  Samuel  Mitz*'^  antraf,  und  Frei- 
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tag  morgens,  ein  Tag  vor  dem  Courier,  glücklich  und  ge¬ 
sund  ankam.  Es  wäre  Herbstzeit,  und  ich  hatte  Niemand 
mit  mir  als  meinen  gleinen  Espagneul,  der  mir  würklich 
absonderlich  nachts  eine  sichere  Compagnie  wäre.  Der 
Empfang  wäre  sehr  freundschaftlich,  und  ich  logierte  bei 
Langensee,  blube  bei  vier  Wochen  bei  ihnen.  Man  machte 
sich  ein  Vergnügen  daraus,  mir  alles  zu  zeigen,  und  ich 
Sache  würklich  Arbeit,  Application  und  keine  Depencen; 
allein  bei  diesem  allem  wäre  doch  ein  heimlicher  Krebs,  der 
ohnbemerkt  um  sich  fraß:  Ich  will  von  ihren  zu  starken 
Engagements  in  Rücksicht  ihres  levant.  Handels  reden. 
Ich  wollte  ihnen  solches  begreifen  machen,  allein  die  gu¬ 
ten  Leute  sahen  mich  als  einen  schlechten  Propheten  an, 
der  alles  im  Schwarzen  sähe,  forchtsam,  die  Geschäfte 
nicht  verstünde  oder  nicht  einsahe.  — 

Sie  waren  wie  Kinder,  die  böse  wurden,  wann  man 
ihren  Eigenwillen  brechen  will.  In  dieser  Lage  der  Sachen 
konnte  ich  nicht  Vieles  machen.  Languensee  führte  nach 
meinen  Einsichten  das  Ganze  und  mein  Bruder  wäre  nur  Se- 
condant.  Die  Hoffnung,  die  sie  belebte,  daß  ihre  Unterneh¬ 
mungen  noch  glücken  wurden,  machte  sie  herzhaft,  und  Lan¬ 
guensee  hatte  zu  seinem  Unglück  ein  sehr  große  Idee  von 
seinen  Einsichten,  und  dardurch  aufgeblasen  glaubte  er 
mir  nicht:  Unglück,  das  ihnen  den  Hals  brach;  die  Ma¬ 
schine  wäre  zu  stark  aufgezogen,  überspannen,  und  mußte 
zuletzt  brechen.  Nur  sahen  es  die  Intressenten  nicht  ein 
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und  wollten  alle  Zeit  fort  wider  den  Strom  schwimmen.  Allein 
da  hilft  keine  List  noch  Verstand  mehr  und  alles  bereitet 
sich,  statt  zum  Salvieren,  zum  Undergang.  Ich  nähme  für  un¬ 
sere  Sachen  meine  Mesures,  so  gut  ich  konnte,  alleine  durch 
das  große  Zutrauen  anfänglich  irre  geführt,  mußte  ich  dieses 
Zutrauen  teur  genug  bezahlen ;  und  ich  kann  wohl  mit  Wahr¬ 
heit  sagen,  daß  mit  denjenigen  Verlursten,  die  wir  in  denen 
Banquerouten  in  Marseille  erlitten,  mit  dem  Verlurst  Selbsten 
des  Hauses,  wir  wohl  4/m  Louisdor  sitzen  ließen.  Die 
schlimmste  Lage  für  uns  wäre  unsere  Debitoren  in  Mar¬ 
seille  auf  lange  Zeit,  und  obwohlen  das  Haus  uns  Bürge 
war,  so  sähe  ich  doch  mit  der  Zeit  Difficulteten  ein,  die 
uns  zur  Last  fallen  wurden.  Indessen  striche  ich  doch 
gewaltig  die  Segel  ein,  und  ließe  von  Haus  aus  nichts 
mehr  vonWaaren  abgehen,  welches  sie  um  desto  weniger  be¬ 
fremden  konnte,  da  ich  ihnen  die  schlechteVerkäuf  vorstellte. 

Herr  Joh.  Ludw.  Burckhardt  und  Sohn'®^  von  hier  hatten, 
aus  sonderbarer  Freundschaft  für  mich,  eine  Partie  Caffe 
Martinique  von  c»  40/m.  Pfund  eingetan,  und  sie  specula- 
tive  für  ihre  Rechnung  in  Marseille  liegen  lassen.  Bei  nach- 
herigen  unglücklichen  Umständen  verkauften  sie  mit  ihrem 
Del  Credere  diese  Caffes  —  statt  aber  den  Betrag  bei  Ver¬ 
fallzeit  zu  remittieren,  wie  es  hätte  sein  sollen,  so  steckten 
sie  denselben  in  ein  anderes  Employ,  und  dardurch  wurde 
Burckhardt  in  das  Falliment  gezogen ;  das  aber  ein 
solchen  widrigen  Effect  machte,  dardurch  ein  langwieriger 
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Proceß  zwischen  Herr  Zäßlin  und  Burckhardt  entstünde, 
der  der  ganzen  Massa  einen  Schaden  von  30  Vo  gewährte. 
Da  sie  anfangs  ihren  Verlurst  mit  %  Rabat*  hätten  berich¬ 
tigen  können  —  nachgehends  aber  nur  30  %  zahlen  konnten. 

Nachdeme  ich  wieder  nach  Haus  gekommen,  so  edi- 
ficierte  ich  Herrn  Zäßlin  über  underschiedliche  Gegenstände. 
Sohn  Lukas  wurde  gleich  nach  mir  hineingesandt;  er  fände 
zwar  die  Sachen  nicht  hülflos;  allein  er  schloße  doch  die 
Rechnungen  im  vierten  Jahr  der  Societet  mit  seinem  Vatter, 
daß  statt  6  Jahren,  wie  zuvor  anerkannt,  die  Societet  un- 
der  dem  Namen  Zäßlin  Langensee  &  Cie.  abgetan,  been¬ 
det,  hingegen  eine  Commandite  von  demselben  under  dem 
Namen  von  Languensee  Merian  &  Cie.  errichtet,  worin 
Hr.  Z.  Vatter  ein  beträchtliches  Capital  en  commandite  stehen 
ließe.  Es  wurden  hierüber  alle  Freunde,  Creditores  und  De- 
bitores  preveniert,  da  aber,  wie  schon  gedacht,  die  Enga¬ 
gements  des  levantischen  Handels  stark  luffen,  so  konnte 
diese  Veränderung  nicht  anderst  als  dem  Credit  des  Hauses 
einen  starken  Stoß  geben.  Scherer  in  Lyon  ließe  protestie¬ 
ren,  ein  Gleiches  Louis  Julien  in  Paris  und  andere  mehr. 
Was  mir  diese  Vorfälle  für  Herzensverdruß  verursachten, 
kann  ich  mit  keiner  Feder  beschreiben,  und  wäre  mir  meine 
geh  Frau  nicht  mit  Rat  und  Tat  an  die  Hand  gegangen, 
ich  glaubte  im  Kopf  verrückt  geworden  zu  sein.  Ich,  der 
nichts  als  Ordnung  liebte,  keine  Undernehmungen,  als  mit 

*  Gemeint  sind  30  7o* 
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der  größten  Behutsamkeit  machte  und  niemalen  nichts 
als  auf  die  solidiste  Art  betriebe,  mußte  nun  sehen,  wie 
leichtsinnig  man  in  Marseille  zu  Werke  gienge,  und  das 
alles  gegen  alle  Vorstellungen,  allezeit  glaubende,  sie  ver¬ 
stunden  es  besser  als  wir.  Languensee  als  ein  überstiegener 
Esel  und  mein  Bruder  als  ein  frevler  Narr  und  leichtsin¬ 
niger  Spieler  bängten  sich  noch  obendrauf  bei  jeder  pro¬ 
testierenden  Widerwärtigkeit  an  uns  und  ruften  um  Hülfe, 
und  ich  kann  wohl  sagen,  daß  jede  Post  von  Marseille 
mich  ein  Stich  ins  Herze  war. 

In  dieser  Zwischenzeit  machte  sich  mein  Neveu  Sa¬ 
muel  Mitz  von  Lyon  auf  und  darvon.  Nachdeme  sich  der¬ 
selbe  zuvor  recht  wohl  gehalten,  so  stiesse  ihne  eine  Art 
Narrheit  an,  die  ihne  nachgehends  noch  manches  Mal  zum 
Verlurst  seiner  Creditoren  und  zum  größten  Herzenleid  sei¬ 
ner  Mutter,  meiner  Schwester,  anwandelte.  Er  begäbe  sich 
zu  meinem  Bruder  nach  Marseille,  von  welchem  er  liebreich 
aufgenommen  wurde.  Kaum  aber  war  er  alldorten  erwärmt, 
als  er  sich  wieder  darvon  und  nach  Paris  machte.  Er  wurde 
alldorten,  durch  Recommendation  von  Herrn  Hummel  all- 
hier,  in  das  Haus  von  Schorndorff  &  O®  aufgenommen.  Er 
gewänne  in  Zeit  von  einigen  Jahren  das  Zutrauen  seiner 
Herren,  täte  Reisen  nach  Amsterdam  und  zöge  alldorten 
und  anderwärts  Schorndorff  aus  underschiedlichen  kitzlichen 
Sachen,  bewahrte  sie  vor  großen  Verlursten.  Man  offerierte 
ihme  Interesse  im  Haus;  er  refusierte  es.  Andere  große 
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Häuser  in  Paris  taten  ihme  favorable  Vorschläge;  er  wiese 
es  wohldenkend  von  der  Hand.  In  Engeland,  London,  wurden 
ihme  bis  500  Pfund  Sterl.  offeriert;  er  nähme  sie  nicht  an.  Er 
inclinierte  auf  eine  Courtierstelle  in  Paris  —  er  hatte  einen 
offenen  und  guten  Kopf,  schöner  Wuchs,  und  machte  sich 
gleich  beliebt  —  allein  sein  Vatter  wollte  nichts  darvon 
hören.  Indessen  presentierte  sich  ein  Bruder  von  Schorn¬ 
dorff,  der  in  Bordeaux  arbeitete,  und  dieser  proponierte 
ihme  alldorten  ein  Etablissement  mit  Zuzug  eines  Nan- 
temer  Hauses,  und  dieses  käme  zu  seinem  Unglück  zu¬ 
stande.  Nach  einigen  Jahren,  nachdeme  er  alldorten  ver¬ 
gebens  den  Hof  einer  Jungfrauen  Streckeysin  gemacht  und 
dardurch  mehrere  Depences,  als  er  imstande  war,  sich  zu¬ 
gezogen,  so  machte  er  sich  an  einem  schönen  Morgen 
auf  und  darvon.  Diese  sträfliche  Narrheit  wandlete  ihne 
nun  wiederum  an:  In  einer  Situation,  da  er  nicht  forciert 
wäre,  sonderen  nur  die  Societet  beenden  helfen  sollte,  da 
er  nicht  einmal  directe  intressiert  wäre  und  eigentlich  nur 
indirecte  Debitor  war  —  alleine  die  Nicht-Reussierung  obiger 
Partie  und  das  widerwärtige  Geschicke  machten  ihne  wie¬ 
derum  verwirrt,  daß  er  diese  desperate  Resolution  ergriff. 
Nun  fahrte  er  ohnbekannt  in  Frankreich  herum;  endlich, 
nachdeme  er  zerlumpt  und  zerlempt  wäre,  zeigte  er  sich 
wieder  in  Paris,  allwo  er  anhero  spediert  wurde.  Sein  Herr 
Vatter  behielte  ihne  eingeschlossen  bei  Haus.  Er  starbe 
darüber,  und  alsdann  käme  Er  wieder  in  Frankreich,  all- 
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wo  er  in  dem  Vivares  in  eine  Spitzenhandlung  und  -fa- 
briquen  kam.  Er  gewann  wiederum  die  Freundschaft  seines 
Patronen,  machte  sich  so  nützlich,  daß  er  associert  und 
verheuratet  wurde;  luffe  durch  die  ganze  erschröckliche 
Revoluzion  von  Frankreich  und  soll  sich  dato,  wo  ich  dieses 
Ao.  1797  schreibe,  recht  wohl  befinden.  Der  Herr  bewahre 
ihne  ferners  und  schenke  ihme  doch  endlich  diejenige  Er¬ 
kanntnus  unsers  Heils,  ohne  welche  kein  Glück  allhier, 
noch  viel  weniger  in  Zukunft,  sein  kann.  —  Dies  muss  ich 
annoch  zur  Steur  der  Wahrheit  von  ihme  sagen,  daß  mein 
jüngerer  Sohn  Hans  Rudolph  bei  ihme  in  Bordeaux  im 
Haus  nichts  als  Liebes  und  Guts  von  ihme  rühmen  konnte. 
Er  auch  das  ganze  Haus  regierte  und  Schorry®^)  wie  das 
fünfte  Rad  am  Wagen  gewesen.  Dieser  wurde  bis  zur  Re¬ 
voluzion  wieder  Bedienter;  und  da  sein  Bruder  in  Paris 
fallierte,  so  käme  er  allhier,  konnte  aber  bei  seinem  hie¬ 
sigen  Bruder  wegen  seiner  närrischen  Frauen  nicht  bleiben; 
gienge  wieder  nach  Paris,  wurde  nachher  allhier  Courtier 
de  change,  kam  wieder  und  macht  seine  Sachen  bis  dato 
recht  gut.  Ein  ehrlicher,  arbeitsamer,  guter  Tropf,  der  nun 
in  seinem  Fach,  und  sich  mit  Gott  und  Ehren  durchschlägt. 

Ich  komme  nun  wieder  auf  unseren  Marseillaner  Ge- 
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genstand.  Mein  geh  Vatter  und  ich  resolvierten  uns,  in 
diesen  verwirrten  Conjuncturen  keinen  Schritt  weiters 
zu  tun.  Es  wäre  uns  auch  nicht  zuzumuten;  da  wir  nie¬ 
malen  keinen  directen  Teil  an  dem  Nutzen  gehabt,  so 
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konnten  wir  desto  weniger  in  Obligationen  eintretten,  die 
ad  infinitum  führen  konnten  und  mussten.  —  Unser  Be¬ 
dienter  Liesching  musste  mit  unserer  Postchaise  per  Posta 
hinein,  die  Sachen  nochmalen  undersuchen,  uns  einen  realen 
Bericht  abzustatten,  da  sie  wiederum  um  Gelder  anruften. 
Allein  auch  dieser  Bericht  käme  nicht  anderst  als  wir  schon 
gedacht:  Starke  Engagements  von  Zahlungen,  Versteckung 
im  Levanten-  und  Waarenlager,  auch  americanische  Ar¬ 
maturen,  sodaß  man  mit  Millionen  hätte  begegnen  müssen, 
um  zu  soutenieren.  Und  doch  am  Ende  wurde  nichts  als 
Schaden  herausgekommen  und  wir  obendrauf  auch  noch 
wurden  ruiniert  worden  sein.  Hier  war  also  nichts  anders 
zu  tun  als  in  Gottes  Namen  die  Sachen  gehen  zu  lassen. 
Die  Declaration  käme  also  insolvendo.  Da  aber  Herr  L.  Burck- 
hardt  und  Sohn  allhier  sich  durch  ihre  Caffe  eingeflochten 
Sachen  und,  euserst  aufgebracht,  nicht  glaubten  in  die 
Massa  der  Creditoren  eingeschalten  zu  werden,  sonderen 
Zeßlin  Vatter  als  Debitore  a  parte  von  der  alten  Ragion 
anzusehen,  dieser  aber  alle  Garantie  abschluge,  sagend, 
er  habe  seine  Declaration  von  sich  gegeben,  da  er  aus 
der  Societet  gegangen,  welche  aber  B.  negierte  angenom¬ 
men  zu  haben.  Nun  gienge  der  fatale  Proces  an.  B.  be¬ 
käme  Beifahl  von  den  meisten  Creditores.  Man  plai- 
dierte,  ob  Z.  wieder  einschalten  sollte  und  müßte.  Die  Un¬ 
kosten  wurden  aus  der  Massa  bezahlt,  Languensee  &  Merian 
hinausgejagt,  und  das  Haus  Favre  Dragon  übernahm  das 
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ganze  Wesen.  Die  Creditoren  verluhren  aber  den  Proceß. 
Z.  wurde  freigesprochen,  obwohlen  ein  Bedienter,  Geigen¬ 
bach  genannt,  nachgehends  noch  gegen  Herrn  Z.  sich  der 
gottlosten  Verleumdung  teilhaftig  gemacht,  die  B.  ihme 
Selbsten  hat  lassen  zustellen  (NB.,  da  Z.  diese  verfluchte 
Schlange  Selbsten  in  seinem  Bueßen  ernähret  und  diesen 
Erzspitzbuben  und  Heuchler  die  Handlung  gelernt).  —  Auf 
dieses  hin  wurde  wieder  an  einem  Accommodement  ge¬ 
arbeitet,  nachdeme  bei  30  pc.  in  die  Massam  gefressen  wor¬ 
den.  Dann,  sobald  Favre  Dragon  &  Cie  nichts  mehr  zu  ver¬ 
dienen  fanden,  so  überließen  sie  den  Bettel  gar  schön 
wieder  L.  &  M.,  es  auszuführen  und  zu  besorgen. 
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IV.  KAPITEL 


In  dieser  ohnangenehmen  Zeit  engagierte  mich  mein 
Vetter  Hans  Jacob  Merian  mit  seiner  Frau  Liebsten  noch 
eine  Reise  nach  Marseille  zu  undernehmen,  mich  ersu¬ 
chende,  nur  ihme  Compagnie  zu  leisten.  Ich  konnte  mich 
in  dieser  Lage  der  Sachen  nicht  darzu  bewegen  lassen, 
wann  er  mich  nicht  versicherte.  Alles  anzuwenden,  um  mit 
Favre  ein  Accommodement  zu  treffen.  Dieses  und  der  Zu¬ 
spruch  der  ganzen  Verwandtschaft  resol vierte  mich,  für 
meinen  unglücklichen  Bruder  Alles  zu  tun.  Wiewohl  mir 
Marseillen  abscheulich  vorkam,  so  wollte  ich  es  doch  nicht 
an  mir  fehlen  lassen,  obwohlen  ich  wie  zum  Voraus  ver¬ 
sichert  wäre,  daß,  nach  allen  Schritten,  die  geschechen 
waren,  eine  raisonnable  Übereinkunft  noch  keinen  Platz 
greifen  wurde. 

Wir  formierten  underdessen  underwegs  underschiedliche 
Proposten.  Wir  glaubten,  in  Anofferierung  unserer  Forde¬ 
rung,  die  zimlich  beträchtlich,  und  Bürgschaft  für  den  An¬ 
teil  von  meinem  Bruder,  wie  auch  auf  der  anderen  Seiten 
Herrn  Zaeslin  seines  Anteils,  die  Sachen  etwan  zu  been¬ 
digen.  Alleine  weit  entfernt:  Wo  wir  ankamen,  fanden  wir 
nichts  als  hitzige  Opposizionen  und  sogar  von  Basel  aus 
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Briefe,  die  alle  zusammen  Schritte  ausschlugen,  wann  nicht 
von  einer  weit  sterkeren  Bonification  als  obige  die  Rede 
wäre;  in  Summa  man  redete  von  nicht  weniger  als  30  pc. 
Comblement  über  das,  was  noch  vorhanden.  —  Nachdeme 
ich  den  Favre  als  ein  Genfer  seinen  Witz  und  den  Dragon 
als  ein  Proven(paux  seine  Hitz  hatte  ausdampfen  lassen,  so 
sagte  ich  ihnen  ganz  kaltsinnig:  Messieurs,  je  suis  mortifie 
de  voir  par  vos  propositions  qu31  n'y  a  rien  ä  faire.  Vous 
pouves  repondre  ä  Basle  que  nous  ne  ferons  pas  un  pas  de 
plus,  et  que  meme  nous  nous  en  tenons  quitte,  si  d'icy  dans 
quatre  semaines  nous  n'avons  pas  de  resolution  decisive. 
Nous  ne  pouvons  pas  repondre  ce  que  fera  Languensee, 
mais  nous  pouvons  vous  assurer  que,  vu  le  desespoir  dans 
lequel  vous  chettes  mon  frere  et  cousin,  il  est  pret  ä  vous 
abandonner  la  masse  et  de  passer  aux  grandes  Indes.  Sans 
doute  il  pourra  se  refaire,  mais  vous  scaves  d'experience 
qu'entre  dix  il  en  revient  un,  au  Heu  que  presentement, 
en  consolidant  Taffaire,  vous  pouves  assurer  les  creanciers 
de  notre  du  et  du  ducroire  de  la  rentree.  C'est  notre  dernier 
mot.  Ecrives,  parles  —  ou  ne  le  faites  pas.  Soyes  persuade 
sur  notre  parole  d'honneur  que  cela  arrivera.  —  Sie  machten 
grosse  Augen,  kamen  von  ihrer  Hitze  zuruck  und  wollten 
uns  begreiflich  machen,  daß  dergleichen  Resoluzionen  für 
die  Ehre  und  Reputation  unseres  Verwandten  schändlich 
und  wir  mehr  für  die  Massa  tun  sollten.  Allein  wir  bluben 
ganz  kaltblütig  auf  unserer  Resolution  und  sagten  ihnen. 
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die  Ehre  im  Unglück  bestünde  aus  allem  deme,  was  man 
tun  konnte  nach  den  Umständen,  zu  tun;  nicht  in  Ohn- 
möglichkeiten,  die,  wann  sie  möglich  wären,  den  Fall  nicht 
verursachet  hätten;  in  einem  vernünftigen  Accommode- 
ment,  das  allezeit  der  Strenge  und  dem  Rechten  vorzu¬ 
ziehen,  und  daß  würklich  die  Creditoren  durch  Processe 
erfahren  hätten,  wie  wenig  Nutzen  herauskäme.  —  Auf 
dieses  hin  versicherten  sie  uns,  sie  seien  nicht  bevollmäch¬ 
tiget  zu  schließen;  welches  mir  um  desto  empfindlicher 
vorkame,  als  ich  daraus  das  Mißtrauen  der  Creditoren  und 
mehr  Particolar-Rache  als  würklich  General-Interesse  für 
die  Sache  selbsten  einsahe. 

Hier  war  nichts  Anders  zu  tun,  als  Ernst  zu  zeigen. 
Unsere  Forderung  und  Zeßlins  seine  blühen  nun  stehen, 
und  die  Massa  wurde  under  der  Curatel  von  Favre  fort¬ 
geführt.  Solang  nun  kein  Accommodement  Platz  griff, 
wurden  wir  eo  ipso  Teiler;  hingegen  wäre  das  Recht  der 
Creditoren  auf  Languensee  &  Merian  offen.  Bei  einem 
Todesfall  hätten  sie  alsdann  auch  dieses  Bene,  so  wir  ihnen 
abtretten  wollten,  eingebüßt;  hingegen  aber  bei  Erbfällen 
meines  Bruders  die  Chance  gehabt,  —  das  aber  nach  dem 
zukünftigen  Fall  nicht  geglückt  haben  würde,  indeme  nach- 
wärts  mein  Bruder  in  den  1790®^  Jahren  in  Philadelphia 
gestorben. 

Ehe  ich  aber  auf  diese  Zufälle  anticipiere,  muß  ich  zu¬ 
vor  sagen,  daß,  nachdeme  ich  wieder  in  Basel  zuruck,  sich 
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Lord  Erskine  aus  Engeland  bei  mir  presentierte  mit  einer 
Commission  versehen,  ein  Regiment  Schweizer  in  eng¬ 
lischen  Sold  nach  Ostindien  zu  werben.  Dieser  Herr  offe¬ 
rierte  mir  die  Stelle  eines  Tresorier  du  regiment  oder 
Quartiermeisters  für  meinen  Bruder,  mit  einem  Gehalt  von 
500  Pfund  Sterl.  und  in  Ostindien  das  Doppelte.  Sogleich 
nahmen  wir  dieses  Anerbieten  an,  und  mein  Bruder  käme 
per  Posta  under  dem  Namen  von  D'Armine  zu  dem  Re¬ 
giment,  so  sich  auf  den  Grenzen  von  Schaffhausen  for¬ 
mierte.  Kaum  rochen  die  Favre  den  Braten,  daß,  was  ich 
ihnen  gesagt,  durch  die  Abreise  meines  Bruders  ernst  sein 
müsse,  ohne  zu  wüssen,  wo  er  hingekommen  —  der  ganzen 
Massam  eine  solche  Angst  in  den  Leib  jagten,  als  ob  er 
sich  würklich  vielleicht  in  der  Desperation  an  dem  Leben 
getan,  dieselben  Ordre  bekamen,  sogleich  das  bemeldte 
Accommodement  zu  acceptieren.  Wir  hätten  freilich  nun 
auch  Difficulteten  machen  können,  allein  wir  bluben  bei 
unserer  gegebenen  Resoluzion;  wir  traten  ohnschuldiger 
Weise,  aus  Liebe  zum  Frieden,  alle  unsere  Pretensionen 
auf  die  Handlung  von  Languensee  &  Merian  an  die  Massa 
ab,  und  versicherten  annoch  denen  Creditores,  mit  Zuzug 
Zaeslin  &  Langensee,  die  annoch  herauskommende  30  pc., 
mit  dem  Übertrag  an  Langensee,  das  Geschäft  in  Zeit 
drei  Jahren  auszuführen. 

Und  so  endigte  sich  diese  Sache,  die  im  Anfang  mit 
wenigem  Verlurst  hätte  ausgemacht  werden  können.  Al- 
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leine  das  Mißtrauen  von  Burckhardt  mit  Samuel  de  Samuel 
Merian,  dem  Sohne  meines  Herrn  Oncle  Samuel  Merian, 
und  das  daraus  entspringende  hitzige  Wesen  machten  Alles 
rückgängig.  Favre  &  Dragon  bemächtigten  sich  durch  ihre 
Procura  der  Massam,  behielten  alle  eingehenden  Gelder 
und  zogen  dardurch  das  Interesse  nebst  Provision  3  ä  4 
Jahre,  da  erst  alsdann,  aber  zu  spat,  den  Hauptcreditoren 
die  Augen  aufgiengen  und  man  zuletzt  würklich  Mühe 
hatte,  mit  diesen  zu  enden.  Alles  war  hitzig,  übertrieben, 
sowohl  die  Debitoren  als  Creditores  und  Curatoren  in  einem 
persönlichen  Hass,  Jast  und  Zorn.  Ich  mochte  vorstellen, 
was  ich  wollte:  man  verfähle  den  rechten  Zweck  gütlicher 
Ausmachung  sowohl  (per  Accommodement),  als  Einsicht 
für  sein  eigen  Interesse  —  Alles  wurde  verworfen,  man 
wollte  gegen  einander  zu  Felde  ziehen,  statt  Frieden  Krieg 
haben.  Man  kam  ihne  über,  man  wurde  aber  durch  den 
Säckel  solchermassen  abgekühlt,  daß  manchem  Creditoren 
Hören  und  Sehen  vergienge  und  mancher  den  Proceß  zum 
Satan  wünschte.  —  Würklich  war  es  etwas  Ohnerhörtes, 
eine  Massa,  die  60  ä  80  pc.  presentierte,  auf  eine  so  des¬ 
perate  Art  zernichtet  zu  sehen.  Man  kann  also  hier  wohl 
sagen,  daß,  wann  einmalen  allen  Passionen  den  Zügel  ge¬ 
lassen  zu  schießen,  nichts  als  Unglück  und  Verderben  her¬ 
auskommt.  Die  nachgehende  Revoluzion  zeigte  es  noch 
mehr;  dann  Favre  machte  sich  flüchtig  und  Dragon  guillo¬ 
tinieren.  Freilich  konnte  Herr  Burckhardt  wegen  seinen 
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Caffes  euserst  aufgebracht  sein;  allein  in  dergleichen  Fällen 
muß  man  sich  doch  fassen  und  nicht  noch  Öl  zum  Feur 
gießen;  sonsten  brennt  der  ganze  Quarck  weck,  wie  es  da 
würklich  der  Fall  war. 

Kaum  aber  hatte  ich  meinen  Bruder  aus  dieser  fatalen 
Lage  herausgerissen,  als  sein  Unglücksstern  nicht  müde 
war,  ihne  zu  verfolgen.  Und  dieses  hat  sozusagen  bis  an 
sein  Ende  gewährt.  Er  käme  glücklich  in  dem  Schwarzen- 
bergischen  auf  denen  Grenzen  des  Cantons  Schaffhausen 
an.  Man  wäre  dorten  in  Formierung  des  Regiments  Ers- 
kine  begriffen,  und  Alles  gienge  glücklich  von  Statten,  als 
eins  Mals  die  Ordre  von  Engeland  ankam,  das  Regiment 
seie  removiert  und  man  solle  die  Leute  gegen  billiche  Zah¬ 
lung  wieder  laufen  lassen.  Hierdurch  wurde  nun  der  ganze 
Plan  meines  Bruders,  nach  Ostindien  zu  gehen,  vereitelt 
und  wir  sahen  uns  wiederum  in  einer  embarassanten  Lage, 
demselben  ein  ander  Auskommen  zu  verschaffen. 

Herr  Hans  Jakob  Merian  im  Ritterhof,  sein  gel.  Vetter, 
zeigte  sich  auch  wieder  allhier  als  ein  guter  Freund  und 
Verwandter.  (Man  muß  in  diesen  Fällen  niemalen  die  Wahr¬ 
heit  trügen  oder  verbergen  wollen.  Ich  schreibe  für  meine 
Nachkommen,  Dankbarkeit  solle  uns  allezeit  teur  sein.) 
Dieser  edle  Freund,  obwohlen  er  in  Marseille  auch  ein- 
gebüsst,  nähme  sich  meines  ohnglücklichen  Bruders  ferners 
an.  Er  verschaffte  ihme,  durch  den  Canal  Herrn  Emanuel 
Bientzen,^®^)  ein  Etablissement  in  Philadelphia  mit  einem 
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der  ersten  Häuseren;  er  gäbe  ihme  wieder  ein  Fond  von 
30  ä  40/m.  Pfund  und  täte  nach  meinen  Einsichten  nur  zu 
viel,  ehe  und  bevor  man  nach  meiner  Meinung  eingesehen 
hatte,  ob  würklich  die  Realitet  in  Philadelphia  auch  würk- 
lich  da  wäre.  Die  vorgefallenen  Unglücker,  das  beständige 
Demonstrieren,  Protestieren  und  Procedieren  machten  mich 
zurückhaltend,  und  ich  gestehe,  daß  mir  das  Ding  zwar 
gefiele,  aber  mich  doch  mit  vielem  Risico  begleitet  an¬ 
wandelte.  Ich  glaubte,  in  dieser  Lage  Andere  machen  zu 
lassen,  und,Vann  es  wieder  schief  gienge,  ich  alsdann  doch 
zuletzt  den  Büntel  auf  dem  Buckel  haben  wurde,  und  ich 
irrte  mich  layder  nicht  in  meiner  Ahndung. 

Die  Reise  gienge  von  Ostende  aus,  mit  einem  Brabanter 
Schiffer,  gleich  anfangs  ohnglücklich.  Sie  wurden  durch 
einen  grausamen  Sturm  nach  dem  underen  Teil  von  Ame¬ 
rica,  Chily,^^^)  verschlagen.  Weder  der  Capitaine  noch  keiner 
wussten  nicht  mehr,  wo  sie  waren.  Zum  Glück  erfuhren 
sie  es  und  steurten  nach  Norden  und  kamen  nach  den  eng¬ 
lischen  Inslen  Grenade^®^)  etc.,  alldorten  sie  sich  wieder  er¬ 
holten.  Mein  Bruder  setzte  alldorten  seine  in  Commission 
habenden  Waaren  favorable  ab  und  retournierte  dargegen 
Zucker  nach  Engeland,  welches  den  Intressenten  wohl  zu 
Statten  käme.  Allein  dieses  wäre  der  einzige  gute  Retour, 
dene  man  aus  America  von  ihme  erhalten.  Mit  seinem 
Capitaine  wollte  er  sich,  wie  natürlich,  nicht  mehr  ein¬ 
lassen,  dann  das  wäre  eine  dumme  besoffene  Bestien,  die 
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nicht  einmal  den  Compas  recht  verstünde,  geschweige  et¬ 
was  von  einer  Sonnenhöhe  verstünde.  Er  nahm  demnach 
seine  Zuflucht  zu  einer  englischen  Fregaten  und  wurde 
mit  derselben  auf  die  vergnüglichste  Art  nach  Philadel¬ 
phia  gebracht. 

Kaum  wäre  er  angekommen,  kaum  hatte  er  seinen  An¬ 
teil  von  Waaren  und  Rim.  in  Salvo,  so  zeigten  sich  schon 
Schwierigkeiten  in  dem  Hause.  Die  großen  Geschäfte  er¬ 
laubten  ihme  nicht,  einen  sicheren  Bilanz  einzusehen,  und 
durch  dieses  entfernt  ließe  er  sich  nicht  weiters  alsindirecte 
in  die  Geschäfte  ein.  Enfin,  das  große  Haus  manquierte 
und,  obwohlen  er  nicht  mit  hingerissen  wurde,  so  waren 
doch  seine  Geschäfte  so,  daß  er  auch  nach  und  nach  zu 
nichts  wurde.  Seine  Sachen  giengen  von  Jahr  zu  Jahr 
schlechter  und  endlich  so,  daß  er  sich  zu  einem  Pflanzer 
in  das  Land  hinein  machte,  zuletzt  aber  wieder  nacher 
Philadelphia  kam,  wo  ich  ihme  jährlich  mit  meinem  gel. 
Vatter  mit  etwas  beistunde,  bis  er  an  dem  gelben  Fieber 
mit  vielen  Anderen  hinweck  gerafft  wurde. 

Den  Totenschein  empfiengen  wir  seiner  Zeit  und  liegt 
bei  den  Famillen-Papyren.  Er  starb  den ....  (1793).  Dieses 
machte  dem  ganzen  Famillen-Wesen  eine  Änderung  und 
evitierte  meinen  gel.  Eiteren  vieles  Ohnangenehmes  von 
Notarial-  und  vieleicht  gerichtlichen  Versieglungen,  Pro¬ 
cessen  der  Creditoren  und  sonsten  Difficulteten  ad  infinitum; 
wie  man  dann  gleich  von  Seiten  meines  Vatters  ein  Ver- 
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zieht  gerichtlich  auf  seine  Hinderlassenschaft  täte  und  de- 
clarierte. 

Mein  Bruder  seel.  wäre  ein  Mann  von  vielen  Talenten, 
nur  sollte  er  das  Glück  gehabt  haben,  zu  Leuten  zu  kommen, 
die  ihne  auf  sichere  Wege  leiteten.  So  aber  hatte  er  das 
Unglück,  mit  Personen  bekannt  und  interesseverbunden  zu 
werden,  die  gerne  starke  und  weitläufige  Operazionen  um 
derfiengen,  und  sein  umfassendes  Genie  triebe  ihne  an 
beizustimmen;  da  es  dann  bei  ohnglücklichem  Ausschlag 
den  Krebsgang  gienge.  Er  wäre  ohngetultig  und,  wann 
das  Schicksal  seinen  Einsichten  nicht  entsprach,  so  forcierte 
er  die  Geschäfte,  um  mit  Gewalt  Fortun  zu  machen.  Eine 
große  Schwachheit  an  einem  vernünftigen  Mann,  dann  im 
Handel  laßt  sich  nichts  erzwingen,  und  wär  sich  in  Gefahr 
begibt,  kommt  gemeiniglich  darinnen  um.  Sonsten  wäre 
er  einer  der  besten  Menschen,  dienstwillig,  angenehm  im 
Umgang,  in  allen  Wissenschaften  bewandret,  capabel  sich 
in  jedem  Fach  brauchen  zu  lassen,  und  ich  wiederhole 
nochmalen:  Hätte  er  nicht  die  Fatalitet  gehabt,  in  die  Lage, 
wo  er  gewesen,  gesetzet  zu  werden,  so  würde  es  niemalen 
so  weit  mit  ihme  gekommen  sein.  Nur  das  Bewußtsein 
seiner  Stärke  zöge  ihne  hin;  dann,  hätte  er  sich  darinnen 
mehr  erkannt,  so  stunden  ihme  sicherere  Wege,  aber  lang¬ 
samer,  nach  seinem  Genie  offen.  Er  hätte  in  vielen  Häu- 
seren  als  Bedienter  underkommen  können,  und  dieser  Weg 
wurde  für  ihne  viel  besser  gewesen  sein;  alleine  dieses 
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wäre  ihme  zu  wenig*,  zu  langsam,  und  er  glaubte  Andere 
zu  lehren,  als  von  ihnen  zu  lernen.  —  Ein  großes  Beispiel 
für  uns  alle,  daß.  Sich  selbst  demütigbekannt  sein,  weniger  da¬ 
hin  reißt  als  Hochmut  oder  zu  viel  sich  selbst  glaubend;  alle¬ 
zeit  aber  ausgedehnte  Geschäfte,  große  Undernehmungen, 
ohne  behörigen  eigenen  Fonds  stets  gefährlich,  ruinös,  und 
zum  Verderben  führen,  wann  auch  würklich  die  größten 
Anstrengungen  Leibes-  und  Seelenkräften  nebst  der  em¬ 
sigsten  Arbeit  mitunderlaufen,  dann  die  guten  Leute  arbei¬ 
teten  in  Marseille  wie  Rosse  und  zogen  sich  mit  aller  Ihrer 
Bemühung  den  civiliter  mortuus  nach. 

Languensee  führte  indessen  das  ganze  Geschäft  aus 
und  bezog  seiner  Frauen  Mittel,  gienge  alsdann  mit  der¬ 
selben  nach  Haus,  wo  er  in  Lindau  Burger;  alldorten  er 
dato  noch  in  der  Stille  lebt,  sich  aber  zu  Basel  nicht  mehr 
gezeiget. 

Indessen  blühen  wir  zu  Marseille  einige  Wochen.  Ro- 
magnac  freres,  eine  Suite  von  meinem  alten  Patronen  Laval, 
gastierten  und  Martin,  fils  d'Andre,  der  von  Herrn  Merian 
bekannt,  täte  demselben  Höflichkeiten  an,  die  ich  aber 
insoweit  evitierte,  da  ich  würklich  mehr  wünschte,  mich 
in  meiner  Lage  ignoriert  und  von  Marseille  weck  begeben 
zu  sehen.  Es  geschache  auch  zu  meinem  Vergnügen  und 
ich  nähme  selbiges  Mal  den  letzten  Abschied  von  meinem 
Bruder,  indeme  ich  ihne  glaubte  nicht  mehr  zu  sehen,  so 
doch  noch  einmal  in  Rheinfelden  geschache. 
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Unsere  Reise  gienge  wieder  glücklich  zuruck  nach  Lyon, 
wo  wir  uns  einige  Wochen  aufhielten,  die  Herren  Couderc  & 
Passavant,  Brun  &  O.®  und  andere  mehr  besuchten;  Scherer 
wäre  krank.  Wir  besahen  underschiedliche  ihrer  Landgüter, 
die  sie  in  solcher  Menge  besitzen,  daß  sogar  im  Beaujolais 
eines  an  dem  anderen  zu  sehen;  überhaupt  der  Wohlstand 
dieser  Stadt  ohngemein  wäre,  jetzunder  aber  layder  durch 
die  Revoluzion  solchermaßen  zerstöret,  daß  an  vielen  Orten 
die  Lage  nicht  mehr  kennbar.  —  Seht  hier,  erhabene  Geister, 
die  ihr  euch  zu  Schiedsrichteren  des  Volkes,  des  Wohl¬ 
standes,  der  Industrie  aufwerfet,  was  euer  Philosophieren 
nach  sich  gezogen.  Weit  entfernt,  daß  ich  euch  nur  alleine 
die  Schuld  dieser  Zerstörungen  und  Blutgerichte  beimesse, 
da  noch  viele  andere  Beweggründe  diese  Fataliteten  zu¬ 
zogen.  So  ist  under  anderem  nur  Eines,  das  den  Zorn 
Gottes  erregte:  wenige  Religion,  kein  moralischer  Caracter 
von  Tugend,  hingegen  alle  Laster;  und  von  diesen  Lagern 
geführt,  was  kommt  dann  da  heraus,  und  wie  kann  ein 
Mirabeau,  ein  Marat,  ein  Robespierre  etwas  Gutes  hervor¬ 
bringen,  und  regieren?  —  Von  Lyon  aus  begaben  wir  uns 
durch  das  Burgund,  eine  der  schönsten  französischen  Pro¬ 
vinzen,  glücklich  und  gesund  nacher  Haus,  wo  wir  mit 
allem  Vergnügen  empfangen  wurden. 

Auf  dieser  Reise,  so  ich  mit  Herrn  und  Frauen  Merian 
nebst  einer  Kammermagd  und  einem  Bedienten  in  einer 
Reisgutschen  machten,  besahen  wir:  1.  Besangon,  2.  Lyon, 
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3.  Vienne  en  Dauphine,  4.  Avignon,  5.  Aix,  6.  Marseille, 
7.  Toulon,  8.  Nismes,  9.  Montpellier,  10.  Cette.  Es  wäre 
überflüssig,  meine  Leser  über  Gegenstände  zu  underhalten, 
die  Bezug  auf  die  Situation  der  Städten  und  auf  die  Curiosi- 
teten  derselben  hätten.  Reisende,  die  hierüber  weitläufig 
geschrieben,  können  sich  besser  mit  liebhabenden  Leseren 
abfinden.  Ich  weise  sie  an  dieselben.  Wann  in  dergleichen 
Fällen  der  Autor  nicht  unterhaltend,  anmütig  und  lehr¬ 
reich,  dem  Kenner  auffallend,  so  kommt  nichts  heraus  als 
eine  einfältige  kahle  Erzehlung,  die  den  Leser  gähnen 
macht  und  dem  Forscher  abgeschmackt  vorkommt.  Ich 
schränke  mich  demnach  nur  in  die  Zufälle  ein,  die  uns 
begegnet,  und  intressant  sein  dürften. 

Wir  fuhren  von  Basel  nach  Hericourt,  allwo  man  visi¬ 
tierte,  plombierte,  wann  nach  dem  Inneren  von  Frankreich 
gereist  wird!  Die  ohnamütigen  Auftritte,  die  bei  dergleichen 
Visiten  geschechen,  seind  für  Reisende  allezeit  beschwer¬ 
lich  und  man  muß  sich  glücklich  schätzen,  wann  man  mit 
einem  Trinkgeld  darvonkommt.  Wir  hatten  das  Glück,  einen 
artigen  Buralisten  anzutreffen,  der  uns  mit  vieler  Höflichkeit 
empfieng  und  gleich  sagte,  er  habe  nicht  nötig  zu  visi¬ 
tieren,  er  sehe  schon,  daß  wir  für  unser  Vergnügen  reisten. 
Wir  ersuchten  ihne  hingegen  zum  Nachtessen;  er  nähme 
es  an,  gäbe  uns  darüber  ein  Passavant,  der  uns  bis  nach 
Lyon  diente,  und  wäre  sonsten  über  die  Massen  empfindlich 
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für  alle  Freundschaft.  Ein  Beweis,  daß  in  allen  Ständen 
Menschen  von  guter  Denkungsart  gibt. 

In  Besangon  hielten  wir  uns  nur  den  folgenden  Abend 
auf.  Eine  befestigte  Stadt,  die  aber  wenig  Aufmerksames 
in  sich  haltet. 

Zwischen  Besangon  und  Lyon  ist  eine  neue  Postroute, 
die  durch  die  ganze  Franche-Comte  laytet;  sie  ist  wohl 
bedient,  aber  sehr  roh  und  bergicht.  Da  das  schlechte 
Wetter  uns  zimlich  aufhielt,  so  hatten  wir  bei  dem  ersten 
Nachtlager  eine  miserable  Gargotte,  und  eine  simple  Amu¬ 
lette,  für  welches  man  uns  zwei  Neuetaler  forderte.  —  Wir 
kamen  auch  durch  die  Boues  de  St.-Amour:  Ein  Morast, 
darinnen  Pferd  und  Wagen  stecken  bleiben.  Wir  hatten 
zwar  vier  Pferde,  alleine  der  Postmeister  von  St.-Amour 
ermahnte  uns  noch  zu  einem  Vorspann,  dene  wir  aber 
nicht  annahmen,  sonderen  auf  gut  Glück  und  einem  braven 
Postillonen  hindurchsegelten.  Es  gieng  in  vollkommenem 
Galop  etwan  100  Schritt  und  die  Kutschen  sank  an  einigen 
Orten  über  die  Deyxel,  die  Geschwindigkeit  aber  des  Laufs 
zerplatzte  den  Kot  und  so  kamen  wir  wie  ein  Blitz  glücklich 
hindurch,  und  gaben  dem  wackeren  Postillion  ein  dreifaches 
Drinkgeld.  —  Ehe  wir  noch  auf  Lyon  kamen,  vor  der 
letzteren  Post,  gespürte  Frau  Merian  zuerst  ein  ohnleydent- 
lichen  Gestanck,  der  bei  Annächerung  von  einem  gerä¬ 
derten  Strassenräuber  kam,  welcher  einen  Postillion  assas- 
sinierte,  der  doch  mit  dem  Leben  darvon  kam.  Ein  Gebrauch 
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zur  selbigen  Zeit  in  Frankreich,  den  Missetäter  auf  dem 
Plätz  des  Verbrechens  zu  richten;  sehr  gut,  nur  das  ab¬ 
scheuliche  Cadavre  hinweck,  das  Abscheuen  und  Pestilenz 
verursachen  kann.  So  wäre  allezeit  bei  den  Franzosen 
Grausames  mit  dem  Anmütigen  vermischt,  das  sich  layder 
nachgehend  noch  mehrers  zeigte. 

Glücklich  und  gesund  kamen  wir  in  Lyon  an  und  lo¬ 
gierten  au  Parc,  place  des  Terraux.  Wir  konnten  uns  nicht 
genug  rühmen  über  Losament  und  Tisch,  der  ausnehmend 
delicat  und  von  den  besten  Speisen:  herrliche  Gemüser, 
Rindfleisch,  Kalbfleisch  wie  Mark,  Fische  extra  gut  und 
wohl  apretiert,  Geflügel,  Feist-  und  Riedschnepfen,  Perdrix 
und  Grives,  Rouge-gorge,  Becfigs  im  Überfluß.  Wir  spiesen 
in  unserem  Zimmer,  ä  3  L.  pr.  tete,  so  uns  sehr  wohlfeil 
deuchte.  Wir  aßen  aber  zu  Mittag  und  Nacht,  und  wann 
wir  zu  Gast  waren,  so  zeigten  wir  es  an  und  zahlten  nichts. 
Herr  Merian  hatte  von  Strasburg  aus  Bekanntschaft  mit 
beiden  Herren  Braunen,  der  einte  in  einer  Seidenzeug  eta¬ 
bliert  und  der  andere  in  Spedizion  von  Haus  Fechaux  &  O®; 
dann  waren  die  Goudard  von  Bienz  auch  bekannt.  Ich 
hatte  Herrn  Scherer,  und  Couderc  &  Passavaht.  Alle  diese 
Häuser  taten  uns  viele  Höflichkeiten  an,  und  wir  fanden 
überhaupt  den  Aufenthalt  angenehm.  Der  Lyoner,  kauf¬ 
männisch,  prevenant  und  einnehmend,  hat  im  generale 
etwas  Verfeinertes  im  Caracter  und  näheret  sich  vor  allen 
Franzosen  unserer  Lebensart,  alles  mit  einer  gewissen  Sim- 
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plicitet  vermischt,  zeigt  Wohlstand  und  Reichtum,  Soliditet 
und  Einsichten  an.  Freilich  hat  sich  seitdeme  dieses  Alles 
durch  die  Revoluzion  entfernt  und  Gott  allein  weiß,  wanns 
anderst  wieder  kommt. 

Unsere  Reise  nach  Vienne  wäre  außer  der  schlechten 
Route  zimlich  angenehm,  nur  von  dorten  aus  verderbte 
Herr  Merian  den  Magen,  daß  wir  glaubten  nicht  weiters 
kommen  zu  können;  doch  erholte  er  sich  wieder  und  wir 
kamen  glücklich  über  Valence  nach  Avignon.  Überhaupt 
ist  die  Routen  bis  dahin  schlecht,  sandicht  und  teils  ber- 
gicht.  Ich  erinnere  mich,  daß  in  Haute-Rive,  einer  Post¬ 
station,  man  einen  Berg  hinauf  muß,  der  gäher  als  der 
Rheinsprung,  beiderseits  mit  schlechten  Baraque  besetzt; 
und  da  wir  des  Nachts  ankamen  und  die  Bauren  ihre 
Hanfstengel  verbrannten,  mußten  wir  mitten  durchs  Feur 
wanderen,  dann  sonsten  kein  Platz  wäre.  Wir  machten  alle 
große  Augen  und  doch  giengs  durch  ohne  Schaden.  Über¬ 
haupt  zimlich  teur:  In  Valence  forderte  man  uns  für  über 
Nacht  L.  30  für  3  Herrschaft  und  2  Bedienung.  Damit  wir 
aber  nicht  weiter  so  gebrandschatzt  wurden,  so  machte  ich 
nachgehends  zum  Voraus  die  Kost  richtig  und  offerierte 
4  L.  pr.  tete  für  uns  und  30  Sous  für  2  Bediente,  zusammen 
15  L.  Sie  nahmen  es  alle  an,  ohne  uns  weitersfahren  zu 
lassen,  und  wir  waren  so  wohl,  als  wann  wir  6  L.  bezahlt 
hätten.  Die  Engeländer  verderbten  diese  Gegenden  und 
zahlten,  was  man  begehrte.  Da  wir  uns  aber  gleich  für 
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Schweizer  ausgaben,  so  machten  sie  weniger  Anstand,  da 
die  Zahlung  von  26  ä  27  Bz.  Person  honett  war. 

Avignon  passierten  wir  ohn  Aufenthalt.  Eine  große, 
alte  Stadt,  die  zimlich  leer  von  Einwohneren  und  dato 
under  Frankreich.  Es  hat  alldorten  Juden,  überhaupt  ist 
wenig  Merkwürdiges  und  das  Wenige  in  den  Autoren  be¬ 
schrieben.  Das  Maurwerk  der  Stadtmauren  ist  auffallend, 
das  Costume  (?)  altrömisch  und  nach  denen  Plänen  gezeich¬ 
net,  die  uns  von  dieser  Art  überbleiben.  Nichts  Merkwürdiges 
käme  uns  bis  nach  Aix  vor,  da  wir  glücklich  ankamen. 

Hier  waren  wir  wohl  logiert,  nur  daß  die  Wantzen 
meinem  Vetter  solchermaßen  zusetzten,  daß  er  sich  auf 
einen  Tisch  flöchten  mußte  und  doch  nicht  gesichert 
war;  ich  hatte  keine  incommodites  darvon.  —  Allhier  ist 
das  Hauptgericht  von  der  ganzen  Provence  für  alle  Misse¬ 
täter,  und  da  es  in  der  Provence  zehenmal  mehr  gibt 
als  in  anderen  Provinzen  Frankreichs,  für  Straßenraub, 
Mord,  Diebstahl  und  Einbrüche,  so  ist  gewiß  alle  Monat 
Execution  von  Räderen,  Henken  und  Verbrennen.  Da  die 
Provengaler  ein  rauhes,  hitziges  und  zornmütiges  Volk, 
allen  Lästeren  und  der  Rache  ergeben,  so  ist  hingegen 
das  Gute  auch  im  Superlative,  und  kein  besserer  Mensch 
auf  Gottes  Erdboden  als  ein  ehrlicher  Provengaler,  der  für 
seinen  Freund  Leib  und  Leben,  Hab  und  Gut  lassen  täte. 
Allein  dorten  ist  vieles  extremum,  gar  gut  oder  gar  schlecht; 
und  auch  so  mit  dem  Himmelstrich:  Neun  Monat  im  Jahr 
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heiter  und  dann  abominabel.  —  Indessen  hielten  wir  uns 
in  Aix  nur  so  lange  auf,  die  Stadt  zu  besehen,  und  wir 
fanden  sie  eine  der  feinsten  und  artigsten  von  Frankreich: 
alles  mit  Quadratsteinen,  was  etwas  von  Häuseren;  der 
Cours  wohl  proporzioniert  und  schön  mit  Linden  besetzt, 
gerade  durch  die  Stadt,  meistens  Parlamentsgliederen  ge¬ 
hörig,  das  aber  dato  nicht  mehr  subsistiert. 

Der  neue  Weg,  dene  wir  nach  Marseille  betraten,  setzte 
uns  in  Verwunderung:  durch  zusammengefüllte  Tiefen  er- 
höcht,  hangen  Täler  aneinander,  die  würklich  meritieren, 
römischer  Arbeit  verglichen  zu  werden.  Die  letzte  Station 
vor  Marseille  befindet  sich  in  einer  Höchen,  die  nach  und 
nach  den  bewunderungswürdigsten  Prospect  einem  Rei¬ 
senden  darbietet,  der  noch  kein  Meer  gesehen,  da  sich 
dann  dieses  mit  Schiffen  aller  Arten  angefüllt  presentiert 
und  die  schönste  Aussicht  von  der  Welt  gewähret.  Man 
nennet  dieses  Meer  Golfe  des  Lyons,  und  es  kommt  ver¬ 
mutlich  daher,  daß  bei  Sturmwinden  das  Echo  der  Felsen 
ein  Gebrühl  der  Löwen  formiert,  so  ich  selbsten  gehöret, 
und  das  auf  eine  sonderbare  Art:  da  in  meiner  vorigen 
Reise  mein  gleiner  Espagneul,  so  ich  bei  mir  hatte,  bei 
dieser  Straße  von  dem  Gebrühl  erschreckt  zitternd  geheulet 
und  erwartend,  er  werde  von  einem  Löwen  gefressen  wer¬ 
den.  Kommt  man  nun  von  diesen  Höchen  hinunder,  so 
verwandlet  sich  dieser  schöne  Anblick  in  enge  Straßen, 
die  beiderseits  mit  Mauren  aufgeführt,  darinnen  die  Land- 
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güter  der  Marseillaner  stehen  und  die  man  dorten  Bastide 
nennet.  Das  große  Quantum  scheinet  auf  den  Höchenen 
gegen  Marseille  eine  ganze  Stadt  von  zehen  Stunden  im 
Umkreis  zu  sein  und  gewähret  denen  Besitzeren  einen  der 
schönsten  emphiteatralischen  Prospect.  Nur  seind  die  Zu¬ 
gänge,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Stadt  aus  ohnangenehm 
wegen  denen  Mauren,  die  alle  Strassen  umgeben. 

Ich  übergehe  mit  Stillschweigen,  was  in  Marseille  Selb¬ 
sten  zu  remarquieren  wäre,  da  genug  Autores  darüber  ge¬ 
schrieben,  ich  observiere  nur  gerne,  was  etwan  hier  oder 
dorten  anzumerken.  Exempli  grazia,  bei  dem  größten  Sturm 
von  außen  kann  man  in  dem  Port  sicher  sein,  gehen  und 
stehen.  Die  Gewohnheit,  allen  Ohnrat  zu  denen  Fenstern 
hinauszuwerfen,  ist  der  Nation  mit  den  Spanieren  gemein, 
und  da  sie  neun  Monat  hellen  Himmel  und  trockne  Winde 
haben,  so  ist  der  Geruch  nicht  so  empfindlich.  Überdas 
seind  beständig,  was  wir  Kohlyberger  nennen,  mit  Eslen 
auf  den  Gassen,  die  strohgeflochtene  Säcke  tragen,  und 
sich  sogar  für  dieses  Gezeug  auf  Leben  und  Tod  schlagen. 
In  der  Alten  Stadt  entspringen  die  besten  Wasserquellen, 
und  sagen  sie,  daß  bei  Grabung  von  Unratsgewölberen  diese 
Quellen  angesteckt  werden  könnten,  welches  leicht  eine 
ansteckende  Seuche  nach  sich  ziehen  könnte;  so  just  nicht 
gar  zu  verwerfen.  Derne  zufolge  haben  sie  ihre  Private  in  der 
alten  Stadt  auf  den  Dächeren,  die,  ganz  platt,  mit  Hohl- 
zieglen  und  Blatten  gedeckt,  auch  schon  ein  Vorschmack 
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africanischer  Gehauen  vorstellen.  Hier  haben  sie  ihre  Tau¬ 
benhäuser  und  Hühnerhäuser,  welche  ihnen  statt  Höfe  die¬ 
nen.  Ihre  Bauart  ist  auch  solchermaßen  eingerichtet,  daß 
ihre  meisten  Liechter  von  oben  herunder  fallen,  in  domo 
mit  Fenster  gedeckt  den  Regen  aufhalten.  Da  die  alte  Stadt 
eine  Anlage  von  einigen  tausend  Jahren,  so  kann  man 
sich  wohl  vorstellen,  wie  enge  und  schmal  ihre  Gassen 
und  viele  sehr  koticht,  nur  wenige  ausgenommen.  Hin¬ 
gegen  ist  die  neue  Stadt  desto  schöner,  mit  breiten  Gassen, 
die  in  der  Mitten  wie  in  Rom  Gewölber,  so  wir  Dohlen 
nennen,  befasst.  Und  alle  Quartiere  wohl  underschieden, 
mit  einem  Wort,  man  glaubt  in  ein  ander  Land  zu  kommen, 
da  die  Häuser  spazios,  meistens  mit  Höfen  und  Gärten, 
wo  die  Privats  am  besten  angebracht ;  hingegen  aber  dar- 
durch  dem  Ungeziefer,  großen  Seeratten,  ausgesetzt,  die 
die  sterksten  Mauren  durchlöcheren  und  dem  Geruch  der 
Küchen  nachspüren.  Daraus  erhellet,  daß  allezeit  etwas 
Imperfectes  verbleibet.  Nun  seind  diese  Gegenstände  durch 
die  Revoluzion  mehr  oder  weniger  vermindert  und  viele 
gar  destruiert. 

Wir  hielten  nicht  für  ratsam  wegen  Straßenräuberen, 
uns  nach  Toulon  zu  begeben,  sonderen  giengen  nach  Aix 
zuruck.  Da  man  uns  aber  dorten  versicherte,  daß  die  Mare- 
chaussee  in  beständiger  Bewegung,  so  risquierten  wir  es 
ohne  den  mindesten  Anstand.  Wir  kamen  alldorten  glück¬ 
lich  an,  besahen  Alles  und  mußten  uns  under  anderem 
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über  die  Dreustheit  der  Galeriens  verwunderen,  die  under 
dem  drückensten  Schicksal  doch  das  Stehlen  nicht  lassen 
konnten,  da  sie  unserem  Knecht  Hans  Georg  seine  zwar 
geringe  Tabacdose  aus  der  Taschen  stahlen.  Alles,  was 
von  Schiffsbau,  Kriegsschiffen,  Magazinen  dependierte, 
wurde  uns  gezeigt.  Bewunderungswürdig  wäre  die  Lage 
eines  100  Canonen  führenden  Kriegsschiffes,  in  einer  qua¬ 
dratsteinen  Diefe  bei  dem  Meerstrande,  die  bei  der  Aus¬ 
fertigung  des  Schiffes  aufgetan  werden  konnte,  sodaß  durch 
die  Einlassung  des  Wassers  das  Schiff  flott  gemacht  und 
nicht,  wie  von  dem  Stapel,  risquierte  beschädigt  zu  werden. 

Wir  nahmen  unseren  Weg  wiederum  zuruck  nach  Toulon 
und  von  dorten  nacher  Nismes  und  Montpellier.  Wir  be¬ 
sahen  auch  le  Port  de  Cette,  wo  wir  den  besten  Muscaten- 
wein  tranken.  Auf  dieser  Reise  hatten  wir  Vieles  von  den 
Schnacken,  so  die  Franzosen  Cousins  nennen,  auszustehen; 
Frau  Merian  bekäme  sogar  ein  Art  Fieber  über,  das  sich 
aber  nachgehends  wieder  verzog.  Sowohl  in  Nismes  als 
in  Montpellier  zeigen  sich  Rudera  von  römischen  Alter¬ 
tümer,  in  Nismes  la  Maison  quarre,  von  den  ersten  römi¬ 
schen  Kaiseren  erbauet,  mit  Überschrift,  so  ein  Gelehrter 
wieder  gefunden,  nachdeme  er,  da  die  lateinischen  Buch¬ 
staben  von  Messing  waren  und  entwendet  worden,  die 
Griffel  und  Löcher  marquiert  und  dardurch  die  Schrift 
wieder  herausbrachte;  welches  einen  allgemeinen  Beifahl 
in  Paris  under  den  Gelehrten  erlangte.  Wir  waren  Zeugen 
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dieses  Vergnügens,  da  wir  diesen  Gelehrten  selbsten  be¬ 
suchten,  und  dessen  Namen  mir  entfallen.  Er  hatte  ein 
Cabinet  von  vielen  römischen  Münzen,  Götzen  und  son¬ 
sten  Curiositeten,  Lacrimal-Boutelgen,  daraus  zu  schließen 
die  Römer  einsten  schon  Glasarten,  zwar  ohne  Fenster, 
gehabt  haben.  Beide  Städte  seind  wegen  ihrem  Altertum 
berühmt  und  noch  wegen  ihren  Anlagen  passabel,  obwohlen 
die  Gassen  doch  zimlich  schief  und,  wie  in  Basel,  teils 
bergicht,  teils  durcheinander  laufen.  Nun  besahen  wir  an- 
noch  des  Pont  du  Gar  famosen  Aqueducs,  von  zweien 
Bergen,  und  dreifacher  Gewölbung,  an  welchen  nachge- 
hends  under  Ludovico  dem  XIV  eine  steinerne  Brücke  ge¬ 
henkt  wurde;  das  große  Emphiteater  in  Nismes,  die  Fon¬ 
taine  und  Bains  daselbsten. 

Nun  dachten  wir  wieder  mit  Ernst,  nach  Haus  zu  kehren, 
und  da  es  sozusagen  Tag  und  Nacht  vorgienge,  so  wäre 
uns  pr.  Posta  die  Zeit  nicht  lange;  nur  daß  wir  bis  auf 
Lyon  keinen  anderen  Weg  einschlagen  konnten  als  den¬ 
jenigen,  den  wir  schon  genommen  hatten.  Bei  unserer  An¬ 
kunft  in  Lyon  hielten  wir  uns  bei  zehen  Tage  auf  und  wurden 
alldorten,  wie  schon  gedacht,  von  unseren  Bekannten  auf 
das  Freundschaftlichste  tractiert.  Unsere  Ruckreise  nahmen 
wir  durch  das  Beaujolais,  eine  der  schönsten  Lagen  Frank¬ 
reichs,  worinnen  Villefranche,  ein  artiges  Städtlein,  sich 
zeiget.  Das  angrenzende  Burgund  ist  auch  weit  besser  und 
schöner  als  das  bergichte  Franche-Comte,  und  die  Wege 
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ohne  Gleichnus,  auch  ohne  Berge,  mit  einem  Wort  eine 
Lage  der  nützlichsten  Provinzen  Frankreichs.  Wir  nahmen 
rechtsein  gegen  Besannen,  hielten  uns  dorten  gar  nicht 
auf,  sonderen  kamen  über  Beifort  glücklich  und  gesund 
wieder  nacher  Haus,  nachdeme  wir  ca.  6  Wochen  und 
mehr  underwegs  gewesen. 
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V.  KAPITEL 


Ich  komme  nun  wieder  auf  meinen  Lebenslauf  von  1760 
ä  1770  zuruck.  In  meinen  häuslichen  Umständen  gienge 
nichts  Veränderliches  vor,  und  ich  genösse  in  dieser  Zeit 
eine  vergnügte  Ehe.  In  den  Jahren  17(75)  verenderte  sich 
meine  Lage  dergestalten,.  daß  ich  mein  Haus  zum  Lanser 
verkaufte  und  hingegen  den  Strasburger  Hof  um  5000  Neue 
Taler  kaufte.  Für  den  Lanser  bezöge  ich  8/m.  Pfund  in 
Ntalern  ä  3  Pfund.  Auf  dieses  hin  verkaufte  mein  gel. 
Vatter  sein  Haus  an  der  Freien  Straß,  zum  Falken  genannt, 
um  5000  Neue  Taler  an  Herrn  Ratsherrn  Paravicin  und 
kaufte  hingegen  das  Löwenschloß  auf  dem  Adelberg.  Hier¬ 
durch  bewogen  zogen  wir  unsere  Handlung  in  den  Stras¬ 
burger  Hof,  den  ich  reparierte.  Ich  kaufte  ihne  von  Frauen 
Deputat  Fürstenberger durch  Sensal  Roth  mit  dem  Be¬ 
ding:  ein  halb  Jahr  Zeit,  damit  sie  sich  indessen  ein  ander 
Haus  anschaffen  konnte.  Und  um  dieses  zu  bewerkstelligen, 
zahlte  ich  ihro  2000  NT.  sogleich,  und  den  Resten  bei 
Abgang.  Ich  glaubte  dardurch  alles  zu  evitieren,  was  et- 
wan  mit  Herrn  Meister  Harscher  der  Tochtermann  wäre 
und  die  Sachen  besorgte,  zu  Mißhälligkeiten  Anlaaß  geben 
konnte.  Allein  all  mein  Bemühen  war  umsonst,  obwohlen 
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ich  gleich  beim  Schluß  des  Kaufs  durch  Roth  declarieren 
ließe,  daß,  da  die  Zeit  des  Auszugs  auf  Monat  Juli  einfiele, 
ich  genötiget  seie,  den  Bezug  zu  nehmen  ohne  fernere 
Rücksicht,  da  starke  Reparationen  noch  vor  dem  Winter 
müßten  vorgenommen  werden.  Es  war  noch  darüber  mein 
Haus,  der  Lanser,  auf  die  nämliche  Zeit  verkauft,  sodaß 
ich  ohne  weiters  im  Juli  Platz  machen  müßte.  Dieses  Alles 
ließe  ich  durch  Roth  Frauen  Deputat  Fürstenberger  auf 
eine  anständige  Art  insunieren,  bekäme  aber  keine  andere 
Antwort  als,  man  mieche,  was  man  könne;  man  habe  zwar 
ein  Haus  gekauft,  allein  der  junge  Herr  Fürstenberger  seie 
ohnpäßlich  und  könne  sich  nicht  resolvieren,  vor  einigen 
Wochen  auszuziehen.  Da  ich  nun  dergleichen  ohnverhoffte 
Opposizionen  nicht  gleichgültig  ansehen  konnte,  da  mir 
die  Zeit  viel  zu  kostbar,  indeme  ich  nicht  nur  vom  Dach¬ 
stuhl  bis  in  denen  Kelleren  zu  reparieren  hatte,  sonderen 
annoch  eine  neue  Stuben  gegen  der  Gassen  und  Magazine 
zu  rangieren  hatte,  der  Winter  mich  sonsten  übernehmen 
konnte,  so  ließ  ich  declarieren,  daß  mir  nicht  nur  ohn- 
möglich  wäre  lenger  zu  warten  wegen  Reparationen,  son¬ 
deren  auch  wegen  meinem  Verkauf  Selbsten  ich  genötiget 
seie  aus-  und  einzuziehen.  Dieses  Alles  wurde  doch  nichts 
geholfen  haben,  wann  nicht  Herr  BücheP®*)  und  HerrEgly“”^ 
mit  ihren  Maurer-  und  Zimmerleuten  den  Angriff  getan, 
da  sie  dann  den  Ernst  sahen  und  fort  marchierten,  mir 
Meister  Harscher  auch  bei  einem  Anlaaß  versicherte,  ich 
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habe  viel  Mallcomplaisance  vor  seine  Frau  Schwieger  ge¬ 
habt.  Da  ich  ihme  dann  zu  verstehen  gäbe,  daß  ich  bei 
mir  keine  Mallcomplaisance  finden  konnte  —  aber  bei  ihme 
viel  Übertriebenes  und  Preponderenz :  da  ich  ihme  6  Monat 
Zeit  gegeben  zum  Ausziehen,  und  Geld  zum  Voraus,  ehe 
ich  bezogen,  nur  um  den  Frieden  zu  erhalten,  ich  aber 
nun  wohl  finde,  ohne  Händel  nicht  von  ihme  zu  kommen, 
ich  mich  also  um  dieses  gar  nicht  bekümmere,  sonderen  ihme 
declariere,  mich  wohl  zu  hüten,  niemalen  mehr  etwas  mit 
ihme  zu  tun  (zu)  bekommen.  Aus  diesem  ist  zu  ersehen, 
daß  es  Leute  in  der  Welt  gibt,  die  niemalen  im  Frieden 
von  einander  kommen  und  auch  selten  im  Frieden  mit 
einander  leben  können. 

Was  mich  aber  am  meisten  ergerte,  ist,  daß  ich  wohl 
ein  ganzes  Jahr  zubringen  mußte,  um  das  Haus  in  Stand 
zu  stellen.  In  dem  vorderen  Keller  des  Haupthauses  wäre 
wohl  sechs  Schue  Ohnrat,  und  ich  hatte  viele  Wagen  Mist 
hinausführen  lassen  müssen,  ehe  ich  auf  einen  ganz  neuen 
Guß  käme.  Die  Tröme  dieses  Kellers  waren  alle  erstickt 
und  faul,  sodaß,  wann  es  noch  lange  angestanden  hätte, 
das  ganze  Haus  in  den  Keller  gefallen  wäre.  Dieses  mußte 
Alles  neu  gemacht  werden,  ein  Communicationsgang  von 
dem  hinderen  in  das  vordere  Haus  angebracht,  neue  Stuben 
und  neue  Öfen,  neues  Comptoir,  und  im  Ausgang  statt 
Besetze  steinerne  Blatten.  Alles  dieses  wurde  nebst  Ran¬ 
gierung  von  Magazineren,  Cabineten,  Steinkohlencaminen 
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von  Marmor,  Kammeren  und  Stuben  sozusagen  bis  auf 
den  Winter  rangiert;  und  wir  zogen  gleich  nach  dem  Aus¬ 
zug  ein,  um  denen  Arbeiten  nache  zu  sein. 

Der  Straßburger  Hof  hat  dato:  Ebenes  Fußes  drei 
Stuben,  ersten  Stock  fünf  dito,  zweiten  Stock  drei  dito: 
elf  Stuben.  Ebenes  Fuß  drei  Magazin  beschlossen,  eines 
offen;  erster  Stock  ein  Camingemach  nebst  zwo  Kammer; 
zweiter  Stock  zwo  Kammer,  ein  Kämmerlein,  eine  große 
Laube.  Drei  Keller,  worunter  zweien  gewölbt.  Ebenes  Fuß 
ein  Bauchhaus,  ein  Holzhaus,  ein  Hühnerhöflein,  und  ein 
Stegen-Sommerhaus.  In  allem  21  Zimmer.  Ein  laufender 
Brunnen,  Abwasser  aus  der  Armenherberg;  zwei  Küchen, 
ein  Sommerhaus  auf  dem  ersten  Stock,  drei  Stegen,  zwei 
Privat,  nebst  einer  Dohlen,  nach  dem  Rhein  gehend.  Alle 
Leitungen,  der  Kanal  gehen  nach  dem  Hof  in  einen  steinen 
Behälter,  der  alles  Wasser  in  die  Dohlen  führt.  Das  Haus 
hat  zwei  Ausgänge  oben,  und  einen  gegen  dem  Spiege- 
gäßlein  bei  dem  underen  Keller,  da  man  mit  Fäßeren  hin¬ 
einfahren  kann.  Es  hat  auch  drei  große  Esterig,  worauf  zwei 
Kammeren,  und  ein  Taubenhaus.  Und  die  Kommlichkeit 
des  Quellbrunnens  St.  Randolfs'“*^  vom  besten  Wasser  unden 
am  Spiegelgäßlein.  Der  Strasburgerhof  stehet  frei,  hinden 
grenzt  er  an  Frieden.  Er  zahlt  jährlich  5  B.  Bodenzins  in 
St.  Johann-Closter'“'^.  Die  Lage  dieser  Wohnung  ist  für  das 
Commerciale  kommlich  wegen  Post  und  Kaufhaus  und 
sonsten  angenehmer  Lage. 
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Im  Jahre  17  . .  wurde  ich  zu  einem  Sechser  auf  einer 
E.  Zunft  zu  Rebleuten  erwehlt.  Nach  deme  ich  bis  dato 
1797  alle  meine  Vorgesetzte  und  dato  Collegen  bis  an 
Herrn  Ratsherren  Falckner“")  und  Ratsubstitut  Dienast*”^ 
überlebet,  da  die  anderen  Herren  alle  nach  mir  Sechser 
geworden,  als  mein  Mitcollega  Ratsherr  Passavant,  Meister 
Fürstenberger. 

1774.  Philipp  Merian  1773.  Samuel  Ryhiner 

1774.  S.  de  Samuel  Merian  1774.  J.  C.Wieland,  Ob.-Lieut. 
1785.  Chr.  Ehinger  1789.  Nik.  Preyswerk  k.  Rats 

1790.  J.  Jb.  Burckhardt  1791.  J.  Rud.  Burckhardt 

1792.  P.  de  H.  Gemuseus  1792.  Burckhardt 

1793.  S.  de  S.  Heussler  — 

A®  1792  wurde  ich  zu  einem  Meister  E.  E.  Zunft  zu 
Rebleuten  erwehlt.  Da  ich  diese  Ehrenstelle  niemalen  ge¬ 
sucht,  dieselbe  auch  zweimal  verbetten,  als  konnte  ich  mich 
diesmalen  nicht  enteuseren  wegen  meinen  Umständen,  der 
General-Lage,  die  allezeit  critischer  wurde.  Andere  ent¬ 
fernte  und  eben  dessentwegen  mich  anspornte  das  Amt 
zu  nehmen,  das  in  selbiger  Lage  mit  vielen  Schwierigkeiten 
umgeben;  just  für  einen  rechtdenkenden  Mann  der  Zeit¬ 
punkt,  Leib  und  Leben,  Hab  und  Gut  daranzusetzen,  um 
für  sein  Vatterland  Alles  zu  ertragen.  Und  ich  kann  wohl 
sagen,  daß,  da  meine  Absichten  auf  nichts  anders  ab¬ 
gezielt  als  meinem  Vatterland  nützlich  zu  sein,  ich  in 
dieser  Zeit  von  dem  Herren  so  viele  Kraft  und  Segen  ver- 
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spüret,  als  ich  sonsten  in  meinem  ganzen  übrigen  Leben 
mir  hatte  vorstellen  können  und  sollen.  In  den  ersten  meinen 
Regierungsjahren  hatte  ich  Siebeneramt,  Vigilanz,  Policey, 
Hauptmannstelle  von  St.  Johann,  Gerichtsherrentum  jen¬ 
seits,  und  nachgehends  E.  E.  Ehegericht,  Waisenamt, 
Fabriquencommission  und  Oberster  Schützenmeister  der 
Stachelschützen,  da  ich  dann  m.  g.  H.  declarierte,  nicht 
höcher  gehen  zu  wollen,  und  auf  alle  einträgliche  Ämter 
Verzicht  zu  tun. 

Zur  Ersparung  der  Rebleutenzunftsgefällen  Übergabe 
ich  meinen  Herren  und  Collegen  eine  gewisse  Summe 
Gelds  und  sie  übernahmen  alsdann  die  Mahlzeit,  da  mir 
erlaubt  wäre  einige  meiner  Verwandten  mitzubringen.  Seit- 
deme  aber  ist  bei  jeder  Sechsererwehlung  der  ganze  Be¬ 
trag  in  den  Zunftseckel  gefallen  und  alle  Mahlzeiten  ab¬ 
gegangen,  da  unsere  Zunft  dieses  sehr  nötig  gehabt;  so 
ist  durch  dieses  Arrangement  dieselbe  wieder  in  guten 
Stand  gestellt  worden.  Sie  war  auf  der  Neige:  Kaum  fünfzig 
Louisdor  noch  in  Anlag,  alt,  schlecht,  und  Reparatur  nötig. 
Wir  kamen  aber  Allem  zuvor,  der  undere  Boden  wurde 
belegt  mit  großen  Platten,  die  obere  große  Stuben  gemalt, 
außenwärts  wurde  sie  auch  angestrichen,  enfin  sie  blube 
in  Stand  und  Ehren  bis  1797,  da  ich  dieses  schreibe.  Und 
überdas  eine  gute  Ordnung  in  denen  Rechnungen,  daß 
nötigen  Fahls  allezeit  kann  beigestanden  werden.  Es  wurde 
auch  ein  schönes  Wapenbuch^^^),  mit  Silber  beschlagen. 
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Der  Strassburg'erhof 

Nach  Aquarell  von  Schneider 


verfertiget,  das  zuvor  niemalen  in  Stand  wurde  gekommen 
sein.  Wir  behielten  eine  einzige  Mahlzeit  aus  dem  Seckel 
zahlbar  bei,  alle  anderen  zahlten  wir  aus  unserem  Sack. 

Im  Jahre  17. . .  verkaufte  mein  gel.  Vatter  sein  Haus 
zum  Falken  an  der  Freien  Straß  für  5000  St.  Neue  Taler 
an  Herrn  Ratsherrn  Paravicin,  den  Eisenhändler.  Hingegen 
kaufte  er  auf  dem  Adelberg  das  sogenannte  Löwenschloß, 
ein  nicht  großes,  aber  anmütiges,  kommliches  und  gesun¬ 
des  Haus,  welches  er  bis  dato  G.  s.  D.  genießet,  und  so¬ 
zusagen  niemalen  krank  darinnen  gewesen,  da  hingegen 
er  zum  Falken  allezeit  bettlägerig  und  von  Flüssen  in- 
commodiert.  Durch  diese  Vorkehrung  wurde  unsere  Hand¬ 
lung  in  dem  Strasburger  Hof  kommlich  eingerichtet,  und 
wir  genossen  hierdurch  eine  weit  bessere,  kommlichere 
und  größere  Lage. 

Im  Jahre  17  .  .  täte  ich  mein  Sohn  Peter  nach  Möm- 
pelgard  zu  Herrn  Pfarrherrn  Divernois,  um  das  Französische 
zu  erlernen.  Ich  reiste  mit  meiner  gel.  Frauen  selbsten  pr. 
Posta  und  in  meiner  Chaise  dahin.  Wir  logierten  bei  dem 
Pfarrherren  selbsten,  wurden  auf  das  Freundschaftlichste 
von  Herren  und  Frauen  empfangen  und  genossen  alle 
Höflichkeiten.  Ich  visitierte  noch  meinen  alten  Patronen 
Rector  Poncen,  der  aber  nun  premier  pasteur  geworden, 
und  eine  große  Freude  bezeugte.  Wir  besahen  auch  das 
Schloß“^),  die  fürstlichen  Kinder,  und  Alles,  was  neu  ge¬ 
macht  worden.  Herrn  Hauptmann  Faesch^^^)  und  Frauen, 
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die  damals  sich  dorten  aufhielten,  gaben  wir  auch  ein 
Besuch.  Die  Kost  für  die  Knaben  wäre  passabel  und  für 
einen  Neuen  Taler  wöchentlich  gut;  man  hatte  genug  zu 
essen  und  trinken;  einige  Enge  im  Logieren  ausgenommen 
wäre  die  Einrichtung  ohnverbesserlich,  da  sich  Herr  und 
Frau  der  Instruction  ahnahmen,  überdas  noch  Schreib¬ 
meister  und  Reißmeister  beihanden.  In  Summa,  die  Knaben 
lernten,  und  ebensoviel,  als  in  Kosten  von  Louisdors.  Ihre 
Vetteren,  die  jungen  Zeßlin  und  Brenner,  waren  mit  ihnen 
da.  —  Ich  resolvierte  mich  nachgehends,  meinen  jüngeren 
Sohn,  den  Hans  Rudolf,  auch  dahin  zu  senden.  Wir  nah¬ 
men  also  das  zweite  Mal  die  Resolution  und  giengen  nach 
Mömpelgardt,  und  brachten  den  Peter  wieder  zuruck.  Wir 
fanden  Alles  im  nämlichen  Stand  und  hatten  eine  vergnüg¬ 
liche  und  glückliche  Reise. 

Indessen  lernten  meine  Söhne  bei  Ihrer  Zuruckkunft 
die  Handlung  bei  mir.  Peter  gienge  nach  Holland  zu  Herrn 
Wartenburg  in  Amsterdam.  Von  dorten  machte  er  zu  Pferd 
nach  Deutschland  durch  Schwaben,  Bayeren,  Franken  und 
der  Schweiz  in  Geschäften  der  Handlung  eine  Reise.  Nach 
deren  Zuruckkunft  und  gänzlicher  Zufriedenheit  reiste  er 
nach  Engelland,  besähe  London,  und  in  das  Land  hinein, 
käme  über  Paris  wieder  zuruck  und  verheuratete  sich  nach¬ 
gehends  mit  der  jungen  Frau  Witwen  Zaeßlin,  geborne 

Bischoff,  Herren  Ratsherr  Bischoff  seel.  zweiter  Tochter; 

« 

da  ich  ihne  in  meiner  Handlung  associerte. 
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Indessen  gienge  der  Jüngere  auch  fort,  nach  Bordeaux, 
allwo  er  einige  Jahre  bei  Mr.  Schorndorff  &  Oe  sich  auf¬ 
hielt,  und  alsdann  über  Marseille  und  Lyon  sich  wieder 
hier  einfande,  sich  auch  nachgehends  mit  Jungfrauen  (Eli¬ 
sabeth)  Sotzin,  Herren  Doctor  Sotzins  Tochter,  verheura- 
tete.  —  Der  Eitere  wohnt  in  dem  sogenannten  Violenhof“*) 
auf  dem  St.  Johanngraben,  welchen  Herr  Obrist  Ryhiner 
ganz  neu  gehauen,  dafür  er  ihme  6000  Neutaler  bezahlt. 
Der  Jüngere  wohnt  in  der  St.  Johannvorstadt  in  dem  Gle- 
serischen  Haus“'^,  so  Herr  S.  Ryhiner  gekauft  und  auch 
gegen  dem  Rhein  neu  gehauen,  und  dafür  er  3000  Neu¬ 
taler  bezahlt. 
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VI.  KAPITEL. 

In  dem  1795.  Jahr  im  Monat  Mai  hatte  ich  das  Unglück, 
meine  gel.  Ehegattin  Frau  Maria  Merian  geh.  Sarasin  zu 
verlieren.  Sie  starb  an  einer  Wassersucht,  sozusagen  im 
nämlichen  Alter  und  Krankheit,  wie  ihre  Frau  Mutter  seelig. 
Sie  hatte  underschiedliche  Krankheiten:  Schon  in  den  1770 
Jahren  griffe  sie  ein  starkes,  hitziges  Fieber  mit  einem 
Ausschlag  von  weissem  und  roten  Friesei  an;  diese  wurde 
mit  der  Hilfe  Gottes  und  einer  guten  Natur  gehoben.  In 
denen  1785.  Jahren  bis  88.  hatte  sie  wieder  Anfälle  von 
hitzigen  Accessen ;  auch  diese  wurden  wieder  verminderet, 
doch  niemalen  so,  daß  sich  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  Regungen 
spüren  ließen,  die  mehr  oder  minder  bedenklich  waren. 
In  den  1790  ä  92.  Jahren  nähme  der  Umstand  von  Ver- 
lierung  des  Geblütes  mehr  oder  weniger  zu.  Alles  wurde 
angewandt,  um  dieses  zu  hinderen,  alle  Sommer  gebrauchte 
sie  in  Bockten  eine  Chur  von  mineralischen  Wasseren,  von 
Bäderen;  alles  holfe  nichts.  In  dem  Spatjahr  95  käme  sie 
vom  Land  zuruck  mit  zimlicher  Hoffnung.  In  der  Messe 
aber  zeigten  sich  schon  wieder  bedenkliche  Aspecten,  die 
die  Seelige  selbsten  einsahe,  ohnverzagt  sich  nach  der 
Ewigkeit  rüstete  und  von  mir  Abschied  nahm.  Als  eine 
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gute  Christin  hatte  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  alles  ge- 
sammlet,  was  zu  einem  frohen  und  seligen  Hinscheid  dienen 
könnte  und  ihro  nützlich  war.  Demütiger  und  in  ihrem 
Glauben  an  ihren  Heiland  und  Erlöser  fester  konnte  nichts 
beigefügt  werden.  Ihr  Ende  war  wie  ihr  Wandel  fromm 
und  christlich,  freudig,  und  bis  an  ihr  Ende  gegenwärtig 
und  bei  Sinnen.  Man  mußte  ihren  die  Umhänge  aufmachen, 
damit  sie  aus  ihrem  Sterbebett  den  Himmel  offen  sehen 
könnte,  und  so  verschied  sie  getrost,  freudig,  die  Seele 
ihrem  Erlöser  und  Heiland  zu  nach  der  seeligen  Ewigkeit. 
Bei  diesem  Anlaaß  muß  ich  ihrer  würdigen  Frauen  Schwester, 
Frauen  Anna  Margaretha  Zaeßlin  geborene  Sarasin  erwäh¬ 
nen,  die  sie  bis  in  den  Tod  geliebet  und  geschätzet,  und  deren 
ich  zeitlebens  ohnendlich  dankbar  bin  und  sein  werde 
für  alle  Teilnahme,  Güte  und  Mühe,  die  sie  genommen, 
der  Frauen  selig  sozusagen  bis  in  den  Tod  beigestanden. 
Hier  war  nichts  nach  dem  Schein ;  nichts  als  die  lautere  Liebe, 
des  wahren  Christentums  die  reinst  und  hellsten  Triebe. 
Die  Seelge  empfand  in  Übermaß  dies  Gut, 
und  die  noch  lebende  beweist,  wie  wohl  es  tut. 

Wann  schon  mit  Schmerzlichkeit  der  Abschied  nache  gehet, 
doch  in  der  Ewigkeit  das  Wiedersehen  stehet. 

Herr,  schenk  uns  all  die  Gnad  in  Jesu,  deinem  Sohn, 
daß  wir  dort  dermaleins  erlangen  diese  Krön. 

Den  10.  Mai  1795,  nachmittag  zwischen  ein  und  zwei 
Uhren,  in  Beisein  meiner  Frauen  Tochter  Merian  geb.  Bi- 
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schoff  und  gleich  meinem  Herren  Tochtermann  Pfahrherr 
Burckhardt,  der  sie  beständig  in  ihrer  Krankheit  besuchte, 
gab  die  Seelige  ihren  Geist  auf,  nachdeme  sie  mir  noch 
zum  Abschied  einen  herzlichen  Kuss  gegeben. 

Sie  wurde  nach  ihrem  Begehren  in  der  Creuzgang  des 
Münsters  begraben;  eine  Grabstette“’^  bei  der  steinen 
Stegen  in  den  Doctorsaal,  wann  man  bei  der  Pfalz  hinein- 
kommt,  und  die  ich  mir  auch  auserwehlt  habe.  Ihr  Epi¬ 
taphium  ist  an  der  Stegensaul,  ganz  einfach  von  schwar¬ 
zem  Marmor  mit  weiss  eingegossenen  Buchstaben  und 
lautet  also: 

DEM  ANDENCKEN 
EINER  VERDIENSTVOLLEN  GATTIN 
UND  MUTTER, 

FRAUEN 
MARIA  SARASIN 

VON  IHREM  BETRÜBTEN  WITTWER, 

H^*  JOH.  RUDOLPH  MERIAN  DES  RATHS 
UND  TRAURENDTEN  KINDERN 
PETER,  JOH.  RUDOLPH  UND  MARGARETH. 

AUSS  DANCK,  ACHTUNG,  UND  LIEBE 

GEWIEDTMET. 

Herr  Pfarherr  Burckhardt,  mein  Tochtermann  hat  diese 
edle,  klare  und  einfaltige  Grabschrift  aufgesetzt;  nichts  ist 
Schoners  als  Natur,  aber  sehr  schwer,  dieselbe  zu  zeigen. 
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Herr  Pfahrherr  Laroche  zu  St.  Peter  tat  ihr  die  Leich¬ 
predigt  im  Münster.  Sie  wurde  den  Tag  zuvor  in  Herren 
Lukas  Sarasin  under  Haus  getragen,  und  von  dorten  gienge 
den  anderen  Tag  die  Leichbegängnus  in  das  Münster.  Von 
Häupteren  wäre  daran  Herr  Bürgermeister  Buxdorff”*^  und 
Herr  Obrister  Zunftmeister  Merian”*);  von  dem  ersten  wäre 
ich  begleitet,  von  dem  zweiten  Herren  mein  Sohn  Peter. 
Ihr  Leichentext  wäre  von  ihro  Selbsten  angeben,  1.  B.  Mos. 
32,  10.  V.:  „Ich  bin  zu  gering  aller  Barmherzigkeit  und 
aller  Treue,  die  du  an  deinem  Knechte  getan  hast." 

Frau  Maria  Merian  geborne  Sarasin  erblickte  das  Liecht 
dieser  Welt  1737,  den  28.  Decembris  und  empfienge 
die  heilige  Taufe  den  2.  Jan.  1738.  Ihr  Herr  Vatter  wäre 
Herr  Hans  Franz  Sarasin,  Bandfabricant  und  des  großen 
Rats;  die  Frau  Mutter  Frau  Susanna  Catharina  Fattet; 
beide  schon  lange  in  Gott  ruhend.  Ihre  Geschwisterte  waren : 
Herr  Hans  Franz  Sarasin,  starb  bei  Fr.  Mutter  Lebzeiten. 
„  Lukas,  noch  lebend. 

„  Jacob,  noch  lebend. 

Elisabeth  —  Baron  von  Lasarra,  tot. 

Sara  —  Hagenbach;  Bürgermeisterin,  tot. 

Susanna  —  Obristmeister  Brenner;  tot. 

A.  Margareth  —  Johannes  Zaeßlin;  lebend. 

A.  Catharina,  starb  bei  Fr.  Mutters  Lebzeiten. 

—  Maria  —  J.  R.  Merian,  des  Rats;  tot.  In  Allem  neune, 
darvon  sieben  im  Leben  bei  Absterben  der  Frauen  Mutter, 
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und  dato  noch  drei  A°  1797  Martii.  —  Die  zwei  Herren 
Söhne  übernahmen  die  Bandfabrique  under  der  Ragion 
von  Hans  Franz  Sarasin,  und  die  Verlassenschaft  wurde 
under  alle  sieben  geteilt.  Ich  hatte  also  das  Glück,  in  eine 
schöne  und  große  Familie  zu  kommen,  mit  deren  ich  be¬ 
ständig  wohl  und  vergnügt  lebte.  —  Ich  will  die  Personalia 
meiner  geliebten  Gattin  seelig  nicht  hier  wiederholen.  Ein 
Jeder  kann  sie  in  ihrer  Leichenrede  lesen;  es  seind  Ge- 
neralia  und  Wahrheiten,  die  von  ihrem  christlichen  Wandel 
und  ächten  Glauben  an  Jesu  zeugen;  es  ist  nichts  Über¬ 
triebenes,  es  ist  würklich  so  gewesen  und  nach  der  Ver¬ 
klärten  Wunsch  einfaltig,  klar  und  deutlich. 

Dasjenige  Gemälde,  das  ich  hier  machen  werde,  und 
das  ich  ihro  aus  Liebe  und  Hochachtung  dankbarlich 
schuldig  bin,  schreibe  ich  nicht  für  den  Druck.  Es  ist  für 
meine  Kinder  und  Kindeskinder  zur  Lehre,  zur  Erbauung, 
zur  Nachahmung,  zum  Heil  und  zum  Segen.  Ich  werde 
trachten,  allen  Vorurteil  weckzulassen;  ich  werde  nur  mit 
denen  Kenntnussen  schreiben,  die  sozusagen  von  einem 
ohnparteischen  Schriftsteller  begehrt  werden.  Ich  werde 
nur  Wahrheiten  schreiben.  Das  Gemälde  sollte  schön,  an¬ 
mutig,  rein,  tugendhaft  und  christlich  erscheinen,  mit  Feur 
und  Leben  sollte  es  gezeichnet  und  mit  Verehrung  und 
Hochachtung  ausgeschmückt  werden,  worzu  eine  Vermi¬ 
schung  der  größten  Demut  ihres  Herzens  kommen  sollte. 
Allein  auch  hier  kann  ich  sagen,  wie  in  ihrem  Leichentext: 
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Ich  bin  zu  gering,  mein  Geist  ist  zu  schwach,  und  ich 
underfange  ein  Gemälde  über  meine  Kräften.  Gibt  mir  der 
Herr  aber  die  Gnade,  anzufangen  und  auszuführen,  so  wird 
er  auch  meine  Schwachheit  segnen.  Ich  trachte  auf  festen 
Boden  zu  bauen;  das  Fundament  ist  ohnvergleichlich :  Es 
ist  Seeligkeit,  es  ist  Glauben,  es  ist  Vernunft,  es  ist  Arbeit 
und  beständig  frohe  Hoffnung,  froher  Geist,  Sterke  ohne 
Anthousiasmus  und  in  der  Stille  mit  der  größten  Kraft 
begleitet.  Ich  werde  trachten,  in  dem  zweiten  Teil  meines 
Lebenslauf  die  Sache  auszuführen,  und  dann  fortzufahren, 
nachzuholen,  was  ich  glauben  werde,  daß  merkwürdig 
sein  werde. 

Ich  werde  allezeit  mehr  für  mich,  zu  meiner  Erleich¬ 
terung,  zu  meiner  Satisfaction  schreiben.  Und  kann  es  zum 
Nutzen  meiner  Familien  angewendet,  so  soll  es  mir  alle¬ 
zeit  hier  und  dorten  angenehm  sein,  der  ich  in  dieser 
Gesinnung  allen  meinen  Kinderen  von  Herzen  den  Segen 
des  Herren  gäbe  und  den  rechtschaffenen  Glauben  an 
unseren  Heiland  und  Seeligmacher  anwünsche. 

Geendet  im  Jahr  nach  Christi  Geburt  A®  1797,  den 
primo  Martii. 
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Anmerkungen 


^  Joh.  Christoph  Rohner,  gestorben  1740,  Landvogt  zu 
Mönchenstein,  verh.  1704  m.  Maria  Magdalena  Wettstein, 
1685 — ?,  einer  älteren  Schwester  des  Grossvaters  Wettstein. 

^  Wahrscheinlich  Oberst  Emanuel  Merian-Hoffmann, 
1677 — 1738,  ein  Vetter  des  Grossvaters  Samuel  Merian. 

^  Anna  Catharina  Huber -Wettstein,  1676  — 1749,  Ur- 
grosstante  des  Täuflings! 

^  Samuel  Stöcklin,  Schaffner  zu  Arlesheim,  begr.  zu 
St.  Leonhard  1793. 

^  J.  J.  Imhof,  begr.  zu  St.  Martin  1787. 

®  J.  J.  Iselin,  1729 — 1802,  verh.  m.  Maria  Müller,  gest. 
1795,  war  Güterbestätter.  Siehe  Lutz,  Merkwürdigkeiten: 
,^1793  hat  nächst  dem  Dörfchen  Rümligen  der  selige  Herr 
J.  J.  Iselin,  Besitzer  des  Hauses  zum  Pilgerstab  in  Basel, 
ein  artiges  Landhaus  gebaut,  dem  er  den  analogen  Namen 
Pilger-Ruhe  gab." 

Sara  Wettstein,  1692 — 1767,  Grosstante  Merians,  verh. 
I.  m.  J.  J.  de  Beyer,  II.  m.  Andreas  Christoph  Sommer, 
Handelsherr,  Strassburg. 
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®  1767  stirbt  in  Lyon  68 jährig  ein  Jean-Jacques  Bux- 
dorf,  und  1785  signiert  alldort  ein  Jean-Baptiste  Arndt  zu¬ 
sammen  mit  Samuel  Merian  das  Taufregister. 

®  Laut  freundlicher  Mitteilung  des  schweizerischen  Con- 
suls  in  Turin  wohl  Vorgänger  des  Bankhauses  Long,  das 
bis  in  die  70er  Jahre  des  XIX.  Jahrhunderts  dort  existierte. 

Laut  freundlicher  Mitteilung  des  Staatsarchivars  in 
Parma  hat  dieser  vorzügliche  Beamte,  David  Griffiths,  sich 
dauernd  dort  niedergelassen ;  sein  Geschlecht  blüht  noch. 

Samuel  Merian,  1685 — ^1760,  und  Margaretha  Sarasin, 
1691—1764. 

Frau  Schultheiss  Wettstein,  geborene  Maria  Salome 
Spoerlin,  1698 — 1784.  Witwe  v.  Job.  Friedrich  Wettstein, 
1689—1753. 

Daniel  Mitz,  1724 — 1789,  nachmals  Bürgermeister, 
und  Anna  Catharina  Merian,  1735 — 1805. 

Samuel  Merian,  1714 — 1793,  Sechser  zu  Schmieden, 
verh.  m.  Anna  Maria  Burckhardt. 

Joh.  Heinrich  Heitz,  1711 — 1761,  Handelsmann  und 
Grossrat,  verh.  1734  m.  Charlotte  Louise  Ochs  1717 — 1770, 
eine  Tochter  v.  Friedr.  Ochs-Faesch,  somit  eine  Tante 
von  Peter  Ochs  dem  Staatsschreiber. 

Schweighauser  v.  Nantes:  Chef  des  dortigen  Zwei¬ 
ges  der  Familie  war  Jean  Daniel  Sch.,  der  1756  in  London 
Veronica  Batties  heiratete,  und  sich  circa  1787  in  Nantes 
etablierte. 
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Peter  Ochs  jr.,  1752 — 1821,  cop.  1779  m.  Salome 
Vischer,  1760 — 1804.  Er  war  1757  also  tatsächlich  zwi¬ 
schen  4-  und  5jährig. 

Albrecht  Ochs-His,  1716 — 1780.  Bildnis  siehe  Basler 
Portraits,  Bd.  1. 

Der  Dauphin  war  Louis,  gest.  1785,  Vater  von 
Louis  XVI,  die  Dauphine  Marie-Josephe  de  Saxe. 

Gustav  V.  Waldbrunn,  1703 — 1772,  Reichsfreiherr, 
Markgräfl.  Badischer  Rat,  Landvogt  der  Landschaft  Sausen¬ 
burg  und  der  Herrschaft  Rotteln,  war  ein  eifriger  und  ver¬ 
dienter  Administrator. 

Dr.  Friedr.  Zwinger,  1707 — 1776,  cop.  1745  m.  Do¬ 
rothea  Battier,  1711 — 1785. 

Maria  Sarasin,  1737 — 1795,  Tochter  von  Hans  Franz 
Sarasin  und  Susanna  Catharina  Fattet. 

Lucas  Sarasin,  1730 — 1785,  der  originelle  Erbauer 
des  „Blauen  Hauses"  (Reichensteinerhof)  am  Rheinsprung, 
verh.  1754  m.  Anna  Marg.  Werthemann,  1736 — 1765. 

Prof.  Hans  Heinrich  Falkner,  1729 — 1814,  Jurist, 
verh.  1760  m.  Dorothea  Ryhiner  1725 — 1798. 

Johannes  Zaeslin,  1725 — 1798,  Handelsmann,  und 
seine  Gattin  Margaretha  Sarasin,  1728 — 1797,  hatten  sech¬ 
zehn  Kinder.  Bildnisse  s.  Basler  Portraits,  Bd.  I. 

Emanuel  Brenner,  gest.  1789,  und  seine  Gattin  Su¬ 
sanna  Sarasin,  1725 — 1785,  hatten  zwei  Söhne  und  drei 
Töchter;  sie  wohnten  im  Paradies  an  der  Rebgasse. 
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Joh.  Jac.  Huber,  1731 — 1800,  Pfarrer  in  Sissach  und 
Dekan  daselbst,  verh.  m.  Maria  Judith  Hoffmann,  1744 — 1813. 

Isaac  Hagenbach  1713 — 1777,  Bürgermeister  1762, 
verh.  m.  Sara  Sarasin,  1722 — 1764,  wohnhaft  zum  Hasen 
auf  dem  Marktplatz. 

Joh.  Jacob  Hoffmann,  1710 — 1778,  Kaufmann,  und 
seine  Frau  Maria  geb.  Socin,  1715 — 1778,  übernahmen 
von  ihrem  Vater,  Joseph  Socin-Sarasin,  das  Gruth  bei 
Mönchenstein.  Frau  Hoffmann- Socin  war  eine  Cousine 
der  Braut. 

Peter  Burckhardt,  1719 — 1774,  Sechser  zu  Rebleuten, 
verh.  1742  m.  Sara  Wettstein,  1718 — 1743,  die  nach  kurzer, 
wenig  glücklicher  Ehe  im  ersten  Wochenbett  starb,  eine 
einzige  Tochter,  Anna  Maria  Burckhardt,  1743 — 1782, 
hinterlassend. 

Johannes  Sarasin,  1725 — 1797,  erschien  als  Vertreter 
seines  Vaters,  des  Dreierherrn  Johannes  Sarasin -Krug, 
1687 — 1771,  der  wohl  altershalber  keine  Festivitäten  mehr 
mitmachte. 

Johann  Jacob  Staehelin,  1712 — 1789,  Director  der 
Schaffneien,  verh.  m.  einer  Tochter  des  Dreierherrn,  Su¬ 
sanne  Sarasin,  1719 — 1791.  Zum  Fuchs,  Freiestrasse  30, 
alte  Nummer  1173. 

Frau  Streckeysen  ist  wohl  die  geborene  Catharina 
Brenner,  gest.  1781,  Frau  des  Handelsmannes  Melchior 
Streckeisen. 
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Laut  Reformations-Ordnung  durfte  man  nicht  beliebig 
;,goben",  sondern  musste  sich  nach  Massgabe  des  Verwandt¬ 
schaftsgrades  auf  eine  bestimmte  Summe  beschränken. 

Oberstzunftmeister  Johannes  Faesch-Leissler,  1711 
bis  1777. 

Oberstzunftmeister  Felix  Battier-Ochs,  1691 — 1767. 

Meister  H.  Leonhard  Burckhardt-Mieg,  1729 — 1817, 
Handelsmann.  Später  Burckhardt-v.  Schwencksfeld. 

J.  J.  Zeller,  Landvogt  zu  Farnspurg,  starb  1778. 

Zweifellos  Job.  Deucher,  J.  U.  L.,  gest.  1786,  verh. 
1758,  m.  Sara  Fattet,  1725 — 1769,  Cousine  der  Braut. 

.  Johann  Heinrich  Ryhiner-Stupanus,  1693 — 1775. 

Emanuel  Brenner,  gest.  1789,  Oberstzunftmeister  und 
Gerichtsherr,  verh.  m.  Susanna  Sarasin,  1725 — 1785,  somit 
Schwager  der  Braut. 

Salomea  Brenner-Sarasin,  1685 — 1761,  Witwe  von 
Pfarrer  Joh.  Rud.  Brenner  zu  Diegten,  gest.  1737,  war  eine 
Cousine  des  Brautvaters. 

Pfarrer  Jacob  Christoph  Ramspeck,  zu  St.  Elisabethen, 
gest.  1767,  verh.  m.  Ursula  Battier. 

Pfarrer  Hieronymus  d' Annone  in  Muttenz,  gest.  1770, 
verh.  m.  Esther  Zwinger,  gest.  1760,  war  mit  der  Familie 

der  Braut  intim  befreundet. 

Jungfrau  Fischerin  zum  Leopard  war  eine  der  sechs 
Töchter  des  Spezierers  Leonhard  Vischer-Iselin,  Sporen¬ 
gasse  6,  alte  Hausnummer  1580. 
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Pfarrer  Wettstein  ist  wohl  Johann  Caspar  W.,  1695 
bis  1760,  englischer  Hofprediger,  verh.  m.  Elisabeth  Sa** 
rasin,  einer  Schwester  der  Braut. 

Der  Vetter  Hugo  ist  wohl  Rud.  Hugo-Karger,  gest. 

1784. 

Jacob  Christoph  Kachel-Lauber,  gest.  1795,  war  ein 
geschätzter  Violinist,  Hausmusicus  des  Grandseigneur  und 
eifrigen  Dilettanten  Lucas  Sarasin  zum  Blauen  Haus. 

Professor  Joh.  Jac.  Spreng,  1699 — 1768,  war  ein  ge¬ 
lehrter  und  witziger  Herr,  der  mit  scharfer  Feder  gegen 
die  Pietisten,  deren  Repräsentant  Pfarrer  d'Annone  war, 
loszog.  V.  Athenae  Rauricae  und  „Geschichte  der  Familie 
Sarasin  in  BaseP\  Spreng  wurde  1743  der  erste  Titular 
einer  germanistischen  Professur  an  der  Universität  Basel. 

Margaretha  Merian,  1760 — 1820,  verheiratete  sich 
1780  mit  Pfarrer  Johann  Rudolf  Burckhardt  zu  St.  Peter, 
1738 — 1820.  Sie  war  seine  dritte  Frau  und  gebar  ihm 
vierzehn  Kinder. 

Anna  Elisabeth  Wettstein  geb.  Sarasin,  1716 — 1781, 
war  in  erster  Ehe  verheiratet  an  J.  Kaspar  Wettstein, 
1695 — 1760,  englischer  Hofprediger,  und  in  zweiter  Ehe 
an  Amedee  Ph.  de  Gingins,  Baron  de  la  Sarraz. 

Die  hintere  Behausung  zu  St.  Martin  befand  sich 
dort,  wo  jetzt  die  Fabrik  des  Blauen  Hauses  steht. 

Das  Haus  zum  Lanser  oder  Landser,  Schlüsselberg 
15,  alte  Nummer  1425,  gehört  jetzt  dem  Staat  und  ist 
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traurig  delabriert,  zeigt  aber  die  behäbigen  Formen  und 
ein  lustiges  ,,Gykehyrli^'  aus  der  alten  Zeit. 

Sibylla  Ochs-Faesch,  1696 — 1780,  verh.  mit  dem 
Handelsmann  Friedrich  Ochs,  1691 — 1729. 

Der  (goldene)  Falken,  Freiestrasse  9,  alte  Nummer  1622. 

Der  Strassburgerhof,  Petersberg  29,  alte  Nummer  192. 

Das  alte  Haus  scheint  der  Reischacherhof,  Münster¬ 
platz  16,  alte  Nummer  1460,  gewesen  zu  sein. 

Johannes  de  Bary,  1710 — 1800,  wurde  1767  Bürger¬ 
meister,  verh.  1733  m.  Agnes  Frey,  1716 — 1779. 

Rheinsprung  17,  alte  Nummer  1487,  genannt  St. 
Oswald's  Pfrundhaus,  jetzt  Lehrerwohnung. 

Dreierherr  Sebastian  Spoerlin,  1669 — 1750,  verh.  1695 
m.  Anna  Christina  Burger,  1681 — 1737. 

Joh.  Rud.  Wettstein,  1713 — 1757,  verh.  1744  m.  Anna 
M.  Burckhardt  1723—1793. 

Isaac  Faesch,  1687 — 1758,  zuerst  Kaufmann  in  Am¬ 
sterdam,  dann  in  Curagao,  wo  er  Gouverneur  wurde,  end¬ 
lich  auf  St.  Eustache. 

Der  Vater  des  Aehni-Grossvaters  war  Sebastian  de 
Paulus  Spoerlin,  Ratssubstitut  etc.,  1623 — 1703,  verh.  1656 
m.  Anna  Gebhart,  1641 — 1706. 

Das  Bruckgut  Mönchenstein,  jetzt  im  Besitz  von 
Herrn  Carl  Geigy-Burckhardt. 

Diese  schwierige  Dame  war  Sara  Burckhardt- Werthe- 
mann,  1697 — 1748,  verh.  I.  m.  Joh.  Friedr.  Burckhardt, 
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Sechser  zu  Rebleuten/  gest.  1730,  und  II.  1733  m.  Anton 
Winkelblech.  Er  war  Besitzer  der  Liegenschaft  zum  Hof, 
alte  Nummer  1230,  St.  Alban  Vorstadt  36;  Frau  Winkel¬ 
blech- Werthemann  besass  dieselbe  bis  in  die  1740er 
Jahre. 

Stadtconsulent  Prof.  Dr.  Joh.  Rud.  Thurneysen,  1716 
bis  1774,  verh.  1743  m.  Rosina  Faesch,  war  zu  dieser  Zeit 
ungefähr  27  Jahre  alt,  wohl  ein  wenig  zu  jung,  um  im 
Streit  der  Parteien  gewichtig  genug  mitreden  zu  können. 

Anna  Barbara  Burckhardt,  1724 — 1798,  war  eine 
Tochter  des  Christoph  Burckhardt  und  der  Anna  von  Löwen. 
Sie  heiratete  I.  1745  Peter  Burckhardt,  den  Witwer  der 
Sara  Wettstein,  und  11.  1781  Joh.  Heinrich  Bavier.  Laut 
Tafel  IV.  A.  des  Burckhardtschen  Stammbaums  hiess  ihre 
Mutter  Anna  Polybia  Silbernagel  verw.  König. 

Deputat  und  Meister  Sarasin,  Hans  Bernhard,  1731 
bis  1822,  nachmals  Bürgermeister,  ledig. 

Daniel  Falkeysen,  gest.  1785,  Gerichtsschreiber  Gross- 
Basels,  verh.  1772  m.  S.  Brenner. 

Joh.  Friedrich  Burckhardt,  1727 — 1787,  verh.  1749  m. 
Sara  Iselin,  1728 — 1805,  die  ihm  zehn  Kinder  gebar. 

Anna  Maria  Burckhardt,  1728 — 1791,  verh.  1744  m. 
Joh.  Lud.  Mitz,  gest.  1767. 

Johannes  Werthemann,  1703 — 1769,  Handelsmann. 

Samuel  de  Samuel  Heusler,  1713 — 1770,  Ratsherr 
zu  Safran,  Papierfabrikant,  wohnte  im  Haus  zum  Geist, 
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17  St.  Alban  Vorstadt.  Seine  Frau  war  Dorothea  de  Hie¬ 
ronymus  Burckhardt,  1711 — 1791. 

Ratsherr  Peter  Werthemann,  1707 — 1781,  verh.  1735 
m.  Anna  Catharina  Burckhardt,  Erbauer  des  „Delphin''. 

Meister  Joh.  Rud.  Brändlin,  begr.  z.  St.  Leonhard 
1799,  verh.  m.  Anna  Cath.  von  Mechel,  gest.  1814. 

Löwenschloss,  7  Nadelberg,  alte  Nummer  554. 

Pfarrer  La  Roche  zu  St.  Johann,  resp.  zu  St.  Peter, 
ist  Simon  La  Roche-Bernouilli,  Präsident  der  Missions¬ 
gesellschaft,  etc. 

Peter  Werthemann-de  Bary,  1671 — 1758,  kaufte  1714 
den  „Silberberg",  Utengasse  13,  alte  Nummer  409,  jetzt 
Armenarbeitsanstalt.  Er  war  ein  reicher  und  wohltätiger 
Herr,  Rechenrat  und  Oberstmeister  zum  Greifen. 

Niclaus  Geymüller,Kürschner,  des  Rats,  1731  Landvogt 
auf  Waldenburg,  cop.  1776  m.  Sara  Burckhardt,  1759 — 1799. 

Johann  Friedrich  Burckhardt,  1756 — 1827,  Gold¬ 
schmied  und  Punzenmeister,  cop.  I.  m.  Susanna  Staehelin, 
II.  m.  Esther  Heusler. 

Anna  Catharina  Werthemann-Burckhard,  1718 — 1803, 
verloste  als  Witwe  ihre  Güter  auf  der  Landschaft,  Wilden¬ 
stein,  Arxhof,  Grütsch  und  Feldmühle,  wobei  der  Wilden¬ 
stein  an  das  Ehepaar  Lucas  Sarasin- Werthemann  fiel; 
von  ihnen  kam  er  dann  an  Peter  Vischer-Sarasin.  Auf 
der  Feldmühle  hielt  das  Ehepaar  Ryhiner- Werthemann 
mit  fast  sagenhaft  gewordenem  Pomp  Haus. 
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Diese  Behausung  in  der  St.  Alban  Vorstadt  war  der 
„Hof^  No.  36,  alte  Nummer  1230,  nachmals  im  Besitz  von 
Herrn  VonderMühll-Fürstenberger,  abgebrochen  1913-1914. 
Das  reizende  Gartenpavillon  steht  noch,  ebenso  das 
schmiedeiserne  Gitter,  das  früher  den  Hof  vom  Garten 
trennte,  und  jetzt  an  der  Strassenfront  prangt. 

Johann  Heinrich  Bavier,  gest.  1787,  steht  in  der 
Burckhardt'schen  Stammtafel  höflich  als  Naturforscher 
verzeichnet. 

Dieser  Pechvogel  war  Hans  Bernhard  Falkeysen, 
Sohn  V.  Pfarrer  Theodor  F.-Burckhardt  zu  St.  Martin, 
wohnhaft  zum  Palmbaum,  Teil  von  Eisengasse  17,  alte 
Nummer  1594. 

Johannes  Faesch,  1727 —  ?  ,  wohnte  in  Amsterdam 
und  war  verheiratet  I.  m.  Elisabeth  de  Bruyn  und  II.  m. 
Adrienne  de  Hoy. 

Im  Kleinen  Burghof,  nachmals  im  Besitz  der  Familie 
VonderMühll,  jetzt  abgebrochen. 

Joh.  Rud.  Burckhardt,  Pfarrer  zu  St.  Peter,  1738 — 1820, 
verh.  I.  m.  Esther  de  Lachenal,  II.  m.  Valeria  Iselin,  III.  m. 
Margaretha  Merian.  Er  hatte  20  Kinder. 

Peter  Merian,  1762 — 1813,  verh.  1789  m.  Anna  Ca- 
tharina  Bischoff,  verwitwete  Zaeslin,  1764 — 1845. 

Joh.  Rudolf  Merian,  1766 — 1800,  Handelsmann  und 
Ratsherr,  verh.  1793  m.  Elisabeth  Socin,  welche  als  Witwe 
sich  wieder  verheiratete  mit  J.  J.  Fürstenberger.  Joh.  Rud. 
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und  El.  Merian-Socin  sind  die  Eltern  des  berühmten  Geo¬ 
logen  Peter  Merian-Thurneysen. 

Offenburgerhof,  Petersgasse  40  u.  42,  alte  Nummer 
231  u.  231 A. 

Christoph  Heitz,  1738 — 1786,  des  Rats,  verh.  m.  Anna 
Maria  de  Bary,  1749 — 1808. 

Martin  Bachofen,  1727 — 1814,  verh.  m.  Margaretha 
Heitz,  war  Bandfabrikant  im  Rollerhof  und  besass  das 
Landgut  Ebenrain  bei  Sissach. 

Samuel  Merian,  1740 — 1793,  starb  nach  mancherlei 
Missgeschick  in  Philadelphia  am  gelben  Fieber. 

Valeria  Zaeslin,  starb  ledig  1786. 

Samuel  Merian,  1739 — 1825,  verh.  m.  Susanna  Frey, 
wohnte  im  Winter  im  Hause  zum  „Hof,  36  St.  Alban 
Vorstadt,  und  im  Sommer  auf  dem  „Drahtzug''  zu  Nie¬ 
derschöntal.  Er  und  sein  Bruder 

Jean- Jacques  Merian,  1749 — 1799,  verh.  m.  Gertrud 
de  Bary,  Besitzer  des  Wenkenhofes  und  des  Gutes  Klein- 
Riehen,  der  sich  erschoss,  waren  als  Söhne  von  Samuel 
Merian-Burckhardt,  1714 — 1793,  Vettern  von  Meister  Merian 
und  seinem  „ungefreuten"  Bruder  Samuel. 

Samuel  Mitz,  Sohn  von  Daniel  Mitz-Merian,  geb.1758. 

Joh.  Ludw.  Burckhardt  und  Sohn  sind  vermutlich 
J.  L.  B.-Battier,  1713—1795,  und  Christoph  B.-Frey,  1736 
bis  1813,  Handelsherren,  wohnhaft  z.  Löwen  in  der  Aeschen- 
vorstadt. 
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1789  figuriert  ein  J.  J.  Sch.  in  Bordeaux  als  Zeuge 
beim  Ausstellen  des  Totenscheines  für  den  23 jährig  ver¬ 
storbenen  Franz  Heusler. 

100  Prancpois  Favre,  gest.  1813,  aus  Genf,  gründete  in 
Marseille  ein  Handelshaus,  hauptsächlich  für  levantinische 
Geschäfte ;  er  musste  wegen  der  Revolutionswirren  liqui¬ 
dieren  und  zog  mit  seiner  Frau  Marguerite  Fuzier-Cayla, 
und  seinem  Sohn,  dem  späteren  Historiker  und  Archäo¬ 
logen  Guillaume  Favre  1792  wieder  nach  Genf.  (Vertrau¬ 
liche  Mitteilung  von  Herrn  Oberst  Guillaume  Favre-Faesch 
in  Bern.) 

Emanuel  Bientz,  Handelsmann,  1731 — 1806,  verh.  m. 
Gertrud  Ehinger,  hatte  jahrelang  in  Frankreich  gelebt. 

Chily  ist  wohl  ein  vager  Sammelname  für  Südamerika. 

Grenada,  Insel  in  Britisch  Westindien. 

Salomea  geb.  Huber,  1703 — 1775,  Witwe  des  Johann 
Heinrich  Fürstenberger,  1698 — 1761,  Deputat  und  Meister 
zu  Hausgenossen. 

Nicolaus  Harscher,  Meister  zu  Weinleuten,  gest.  1794, 
verh.  m.  Valeria  Fürstenberger  1721 — 1781. 

Job.  Ulrich  Büchel,  1752 — 1792,  Baumeister  und 
Grossrat,  verh.  1777  m.  Anna  Maria  Fatio,  starb  als  Letzter 
seines  Geschlechts. 

Wohl  der  ältere  Abraham  Eglin,  1713 — 1788,  verh.  m. 
A.  K.  Freyburger,  Zimmermeister,  Oberstmeister,  Vater  des 
Zimmermeisters  Abraham  Eglin-Rosenburger,  1755 — 1825. 
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Der  Brandolfs-  oder  Randolfsbrunnen  stand  in  der 
Nähe  des  St.  Johann-Schwibogens. 

St.  Johann  Kloster:  Dominikaner-  oder  Prediger- 
Kloster. 

Wahrscheinlich  Emanuel  Falkner-Bernoulli,  1721  bis 
1805,  des  Gerichts  und  des  Geheimen  Rats. 

Ratssubstitut  Hieronymus  Dienast,  gest.  1800. 

Dieses  Wappenbuch  ist  das  heute  im  Gebrauch 
stehende. 

lieber  das  Schloss  zu  Mömpelgard  und  seine  Be¬ 
wohner  s.  „Memoires  de  la  Baronne  d'Oberkirch^^ 

Joh.  Rud.  Faesch-Rohner,  1718 — 1787,  war  früher 
in  britischen  Diensten  in  Amerika,  zog  sich  später  nach 
Mömpelgard  zurück. 

Bis  zur  Peterskirche  nannte  man  die  Strasse  St. 
Johanns  Graben,  von  dort  an  Petersgraben.  Der  Violenhof, 
alte  Nummer  242  und  242B,  Peterskirchplatz  9  und  Peters¬ 
graben  21,  steht  nicht  mehr. 

Das  Glaserische  Haus,  St.  Joahnn  Vorstadt  6,  alte 
Nummer  70.  Die  Witwe  von  Joh.  Rud.  Merian-Socin,  nach¬ 
mals  wieder  verheiratet  an  J.  J.  Fürstenberger,  verkaufte 
es  1838  an  R.  Iselin-De  Bary. 

Das  Grabmal  ist  offenbar  beim  Tod  des  Gatten 
entfernt  worden,  da  Maria  Merian's  Epitaph  nun  auf  der 
gleichen  Platte  mit  demjenigen  ihres  Witwers  steht.  Die 
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Ortsangabe  stimmt  aber  nicht  mehr ;  das  Denkmal  befindet 
sich  an  der  Wand  gegen  den  Bischofshof.  Siehe  im  An¬ 
hang  die  Grabschrift. 

Andreas  Buxtorf,  1740 — 1815,  verh.  m.  Sara  Schweig¬ 
hauser,  1740 — 1810,  erwarb  sich  als  Bürgermeister  beson¬ 
dere  Verdienste  durch  Denkmalpflege  und  Verschönerung 
der  Stadt. 

Oberstzunftmeister  Andreas  Merian,  nachmals  Bür¬ 
germeister,  Landammann  der  Schweiz,  etc.,  1742 — ^1811, 
war  ein  Rivale  von  Peter  Ochs,  der  sich  im  VII.  Band 
der  Chronik  ziemlich  spitz  über  die  Praktiken  äussert,  die 
Merians  Avancement  zum  Staatsschreiber  bezweckten. 
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Anhang  A. 


Abschrift  eines  Briefes  von  Joh.  Rud.  Merian  (1733 
bis  1820),  aus  Marseille,  3.  September  1751. 

Marseille  ce  3  7bre  1751. 

Mon  tres  eher  Pere  ./. 

Auß  dero  mir  sehr  angenehmen  vom  24  Aug . . .  ersehe 
wie  dieselben  nebst  der  Lieben  Mama  und  gantzer  Familien, 
meine  gesunde  und  glückliche  ankunft  alhier  vernehmen^ 
es  nimbt  mich  indeßen  selbsten  wunder  wie  ich  die 
Reyße  von  Lyon  biß  hieher  in  der  großen  Hize  habe 
außstehen  (können),  und  das  selbe  keine  kranckheith  nach 
sich  gezogen,  da  es  auch  seith  meinem  hier  seyn  so  ent- 
setzlich  warm  gemacht  das  leute  mich  versicheren  es 
niemahlen  noch  so  empfunden  zu  haben  bey  dießen  Con- 
juncturen  befinde  ich  mich  ungeachtet  gesund  und  starck, 
auch  beßer  als  zu  Baßei,  daraus  ich  dan  schließe  das 
warme  lander  viel  beßer  vür  mich  seind  als  kalte,  ich 
habe  einen  devoranten  apetit,  und  ist  mir  nichts  so  sehr 
zu  wieder  als  der  Welschen  Sobertet  im  eßen,  welche  Hunds 
Mode  alhier  so  sehr  eingerißen  das  man  nirgend  genug 
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isset,  welches  mir  warhafftig  sehr  zu  hertzen  gehet  und 
eine  Pitoyable  sache  ist. 

Ich  sehe  wohl  geliebster  Papa  das  die  correspondenz 
wegen  weite  der  Örther  nicht  gar  wohl  streng  kan  geführt 
werden  darein  ich  mich  schicken  muß,  jedoch  wird  es 
mir  allezeith  erfreulich  seyn  nouvelles  von  Hauß  zu  er¬ 
halten. 

Das  Vertrauen  so  Sie  indeßen  in  mich  gesetzt  und 
wegen  den  Reiß  Spesen  nichts  eingewend  machet  mir 
ein  inerlic|ies  Vergnügen,  ich  werde  gewiß  alhier  mein 
möglichstes  thun  um  dieselben  wegen  meinen  Depencen 
keinen  Verdruß  erwecken  zu  dürfen,  erwarthe  auch  mit 
ersterer  Post  die  V2  Pension  für  meine  HH.  nebst  ordre 
mir  benöthigtes  Geldt  (Pag.  2)  so  etwan  brauchen  werde 
vorzuschießen;  Nun  Lieber  Papa  wie  finden  Sie  dieße 
HH.  nach  der  Abschilderung  so  ich  der  Lieben  Mama 
von  denselben  gemacht  (ich  hoffe  sie  werden  den  Brief 
empfangen  so  der  L.  Mama  geschrieben  habe).  Ich  con- 
firmiere  es  denselben  in  allen  Stücken,  es  komt  mich 
aber  nicht  mehr  so  saur  ahn  als  von  anfang,  bedaure 
mich  darneben  daß  das  unklück  habe  zu  dergleichen 
HH.  Destiniert  zu  seyn.  Es  ist  zwahr  nur  der  einte  den 
ich  könne  der  andere  ist  noch  zu  Bordeaux,  um  aldorten 
wie  man  sagt  eine  Frau  zu  nehmen,  vieleicht  ist  er 
Beßer  als  dießer  so  noch  gewärtiget  seyn  muß;  Indeßen 
ist  Mons.  Laval  ein  Mann  der  gantz  singulier  und  nicht 
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wie  andere  Menschen  ist,  man  hat  demnach  große  Mühe 
in  dem  Anfang  sich  an  Ihne  zu  gewöhnen,  dan  ich  meinte 
er  seye  allezeith  über  mich  im  zorn.  Er  redet  kein  worth 
und  es  passieren  viele  Tage  ohne  das  man  ein  Maul  auf« 
thut,  letsteres  mahl  thate  er  mich  doch  die  Ehre  ahn  aber 
auf  eine  gar  sonderliche  Weiße,  seyn  gebrauch  ist  4  Uhren 
Morgens  aufzustehen  nun  waar  ich  noch  mit  einem  Wort 
zu  sagen  von  der  Reiße  ein  wenig  fatiquiert  und  körnte 
erst  7  Uhren  in  das  Contoir  da  er  mich  dan  gantz  un- 
freündlich  und  Mürrisch  anfuhr  mit  rauhen  Worten  zu 
verstehen  gab  wie  ich  mich  in  das  künftige  mit  Ihme 
aus  dem  Bett  machen  solte,  so  mir  gar  nicht  an  stund 
ich  hate  das  Unglück  letsteres  mahl  mit  H.  Brenner  in 
der  Comedie  mich  zu  lange  zu  verweilen,  da  sagt  er 
mir  wo  ich  nacher  Haus  käme  um  9  Uhr  thue  ich  mein 
Haus  zu  und  wan  Ihr  nicht  da  seith  so  lugt  wo  ein  Bett 
zu  finden  nun  ist  zu  wißen  das  man  hier  niemahlen  vor 
9  Uhren  speißt  ich  käme  also  stund  spather  da 

er  mir  dan  dis  Compliment  gemacht  ich  habe  es  Herrn 
Brenner  gesagt  welcher  es  einmahlen  nicht  gar  höfflich 
gefunden,  und  in  der  that  wird  jedermann  sagen  daß  es 
recht  grob  ist.  Ich  versichere  (Pag.  3)  Sie  Lieber  Papa, 
das  es  noch  lOOerley  solcher  Sachen  gegeben  die  mir 
jetzunder  nicht  beifallen.  Ich  habe  aber  solche  alle  er¬ 
tragen  und  im  geringsten  niemahlen  meinem  H.  etwas 
repliciert  mein  Haubt  entzweck  gienge  auf  die  geschäffte 
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welche  ich  auch  zimlich  nach  meinem  Kopf  finde,  dan 
wären  solche  nach  meines  H.  Kopf  ich  wäre  nicht 
mehr  bey  Ihme  es  wäre  ja  wieder  alle  Vernunft  bey 
einem  solch  wunderlichen  Man  zu  bleyben,  Morgens  6 
Uhren  fange  ich  ahn  zu  schaffen  biß  11  Uhren  da  geht 
mein  H.  in  die  Loge  man  kan  aldan  auch  ein  wenig 
frische  Luft  schöpfen  Y2  2  Uhren  schafft  man  wieder  bis 
5  Uhren  da  geht  er  wieder  vort  und  wan  man  als  dan 
nichts  mehr  zu  zu  thun  hat  so  kan  man  auch  gehen 
dießes  ist  unser  lebens  arth  von  geschäfften  mache  ich 
factura  ein  und  aus  zu  schreiben  briefe  zu  copieren  und 
zu  schreiben  versteht  sich  so  mir  der  H.  angibt,  dan 
da  kan  er  mir  10  bis  20  nach  einander  Herschwätzen, 
und  alsdan  redet  er  schon  mit  mir  das  seynd  als  Sachen 
die  nicht  schlimm  meines  Bedunckens  nach  seyn,  und  da 
einer  einmahl  ein  großer  Esel  seyn  muß  wan  er  nichts 
von  der  Handlung  lernen  kan,  wan  man  es  Ihme  wie 
einprägt. 

Ich  habe  mich  mit  dem  Losament  und  Eßen  auch  ein 
wenig  zu  weit  in  meinem  letzteren  Brief  heraus  gelaßen 
dan  es  komt  allzeit  wie  schmäler  und  der  H.  Legt  einem 
vor  es  ist  wahr  wir  essen  ein  wenig  Delicat  aber  hingegen 
auch  nicht  so  viel  als  im  Schweitzerland  der  Brenner 
tröstet  mich  er  habe  es  auch  so  und  hiermit  mus  ich 
mich  contentieren,  man  legt  mir  auch  den  Jungen  bey  so 
doch  nicht  seyn  soll  und  das  schöne  Zimmer  nebst  allem 
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gehört  dem  Mr.  Raymond  wan  der  nun  komt  so  werde 
mit  dem  Lincken  Flügel  abziehen  müßen,  daraus 
sieht  der  Liebe  Papa  das  ich  einmahl  nicht  auf  den 
besten  Füßen  bin  (Pag.  4)  wan  ich  aber  hernach  wieder 
betrachte  warum  ich  auf  Marseille  gekommen  so  heists 
bey  mir  um  etwas  zu  lernnen,  hier  seynd  nun  die  Con- 
ditionen  nicht  zu  erleßen  muß  man  sich  also  conten- 
tieren  wie  es  sich  trift. 

Wan  indeßen  dem  Lieben  Papa  letsteres  mahl  ge- 
meldt  das  mein  H.  keine  dopelte  Buchhaltung  habe  so 
ist  solches  noch  aus  unwißenheith  geschechen  dan  es  hat 
mich  seither  das  Contraire  überzeugt  weilen  mir  mein  H. 
das  Journal  zu  schreiben  gegeben  daraus  ich  dan  gleich 
gesehen  das  es  die  dopelte  Buchhaltung  ist. 

Das  Negotium  alhier  ist  sehr  starck  und  wird  vil 
1000  L.  verkehrt  was  mich  aber  am  Curiosten  in  dießem 
Stück  vorkomt  ist  der  geldt  mangel  so  hier  gantz  enorme 
ist,  und  wäre  vieleicht  ein  Millionaire  alhier  nicht  im  stand 
10000  L.  Baares  Geldt  um  in  Wexlen  zu  bezahlen  aufzu¬ 
bringen  man  möchte  nun  den  Wexelbrief  taußendmahl 
protestieren  oder  nicht  so  wäre  er  es  doch  nicht  gezwungen 
in  Barem  geldt  zu  thun.  Um  nun  seinen  Briefen  die  ge¬ 
bührende  Ehre  wiederfahren  zu  laßen  so  machen  sie  es 
alhier  auf  dieße  weiße  sie  geben  alle  Ihre  Briefe  den 
Courtiers,  presentiert  man  Ihnen  nun  ein  Wexel  Brief  so 
gibt  der  acceptant  ein  Billet  auf  den  Courtiers,  da  geht 
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man  nun  zu  dem  Courtiers,  der  fragt  einen  wolt  ihr  Briefe 
auf  Londres  Paris  etc.  dargegen  oder  es  trift  sich  das  der 
andere  auch  Briefe  bey  dem  Courtier  hat,  so  tauscht  man 
das  Papir  gegen  einander  aus,  und  so  werden  viele  grosse 
geschäffte  gemacht  es  rühmte  sich  gestern  ein  Courtier 
bey  meinem  H.  er  habe  8  Millione  auf  diese  weiße 
gemacht  ohne  12000  Livres  zu  zahlen  und  dießes  in  Zeith 
von  einer  Wochen;  daraus  dan  das  übrige  zu  schließen. 

(Pag.  5.)  Man  ist  zu  Zeithen  Curios  die  preiße  der 
Waaren  zu  wißen  ich  schliesse  also  beygehend  einige 
bey  als  Caffe  Martinique  . . .  Dto.  du  Cap  . . .  Cacao  de- 
caraque  . . .  Dto.  des  Isles  . . .  Sucres  ...  Le  Thee  . . .  L'in- 
digo  ...  les  Riz  ...  les  huilles  fines  du  port  maurice  .  . . 
(Der  Abdruck  dieses  sehr  schwer  lesbaren  Passus  be¬ 
schränkt  sich  auf  die  Nennung  der  lesbaren  Waren.)  Wan 
hiervon  was  anstehet  so  haben  sie  zu  befehlen. 

Herr  Brenner  ist  allzeith  sehr  verbunden  das  Sie  in 
dero  Brief  von  Ihme  meldung  thun,  ich  habe  auch  von 
Ihme  vernomen  das  er  sich  noch  angefehr  ein  Jahr 
alhier  aufhalten  wird,  welches  mir  viel  Freude  erwecket 
er  hat  mir  seyne  bekantschafft  von  Cameraden  Procu- 
riert  under  anderem  ein  Züricher  von  guthem  Haus  und 
Schultheis  zum  geschlecht.  Ohne  ein  mehrers  habe  die 
Ehre  ergebenst  zu  verharren 

dero  Gehorsamster  Sohn 
J.  R.  Merian. 
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So  eben  erhalte  dero  mir  sehr  angenehmes  vom  26  . . . 
worauf  obiges  theils  schon  in  Antworth  dient  ich  mus  nun 
wie  schon  gesagt  gewertiget  sein  wie  der  Andere  H.  in 
Bourdeaux  sich  zeigen  wird,  ich  will  gerne  wünschen 
das  er  dem  anderen  nicht  nachschlägt.  Dan  dießer  besitzt 
auch  ein  sehr  großer  Hochmuth  und  tractiert  seine  leute 
du  haut  en  bas,  jedoch  finde  ich  nicht  das  er  so  große 
Ursache  hat  dan  Mr.  Raymond  hat  das  Geldt  vorgeschossen 
und  er  hat  nichts,  als  versteht  die  geschäffte,  nun  seind 
dieße  leute  manches  mahl  die  ergsten.  Die  Zeith  laßet 
mir  nicht  zu  (Pag.  6)  dießes  wegen  einzutretten  und  solle 
es  ein  ander  mahl  geschechen. 

Den  Brief  habe  H.  Laval  überlüfert,  und  ich  weiß  nicht 
was  er  darauf  antworthen  wird  wenigstens  und  so  viel  ich 
gesehen  so  bezeugt  er  keinen  großen  gelüsten  sich  mit  unse¬ 
ren  Thucheneinzulaßen,H.  Brenner  habe  dießes  wegen  auch 
gesprochen  sie  sagen  mir  aber  alle  es  seye  alhier  keine 
grosse  Debite  darvon  wan  ich  aber  jedoch  auf  Speculation 
.  .  .  wolle  kommen  laßen  so  stehe  es  mir  frey  und  würde 
eine  Probe  nichts  schaden  jedoch  pressiere  man  sich  nicht 
ich  will  noch  einmahl  reiflich  mit  ihme  mich  dießerwegen  er¬ 
kundigen  und  meine  volgende  sollen  das  mehrere  anzeigen. 

Der  Liebe  Papa  schreibt  mir  auch  wegen  dem  schreib¬ 
meister  ich  habe  dießer  wegen  H.  Brenner  auch  befragt 
er  sagt  mir  aber  das  es  keinen  alhier  gebe  und  er  seyn 
schreiben  niemahlen  gelernt  Ich  will  mein  möglichtses 
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thun  um  hierinnen  ein  Contento  zu  geben  so  versicheret 
zu  seyn  Gel. .  .  .*) 

Weilen  Heute  Post  kan  nicht  viel  lenger  seyn  verharre 
demnach  gehorsamst 

dero  underthänigster  Sohn 
Merian. 

Heute  erhalten  wir  Brief  von  La  Rochelle  der  Caffe 
Martinique  seye  au  Havre,  20  s 

Adresse:  Oben  rechts:  Marseille 
Monsieur 

Monsieur  Pierre  Merian 

A  Basle 
en  Suisse 


*)  Der  Satz,  in  dem  der  Briefschreiber  leserliche  Schrift  verheisst, 
schliesst  bedeutungsvoll  mit  einem  unleserlichen  Wort.  Tatsächlich 
ist  die  Schrift,  wenn  sie  auch  vom  rein  ästhetischen  Standpunkt 
aus  höchstes  Lob  verdient,  immer  schwer  lesbar  geblieben.  Und  so 
ist  es  wohl  möglich,  dass  bei  der  Bearbeitung  für  den  Druck  hie  und 
da  ein  Irrtum  passiert  ist.  —  Ferner  wird  die  in  Orthographie  und 
Interpunktion  diplomatisch  genaue  Wiedergabe  dieses  Briefes  es  ohne 
Weiteres  begreiflich  machen,  dass  der  Text  der  Biographie  stark 
modernisiert  wurde.  Es  wurde  dabei  der  Grundsatz  befolgt,  nur  das¬ 
jenige  Alte  stehen  zu  lassen,  das  für  die  wirkliche  Sprache  des 
Autors  von  Interesse  ist.  Wenn  dabei  zahllose  h  und  y  etc.  weg¬ 
fielen,  so  ist  es  darum  so  wenig  schade,  wie  um  den  gelbgewordenen 
Firnis  eines  alten  Bildes,  dem  man  auch  nur  dann  nachtrauern  müsste, 
wenn  darunter  eine  vollendete  Nichtigkeit  zum  Vorschein  käme. 
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Anhang  B. 

Der  Freundlichkeit  von  Herrn  Fritz  Stehlin-Bavier  ver¬ 
danke  ich  die  Photographien  zweier  Pläne  des  Landgutes 
Bockten*,  der  eine  weist  die  schnurgeraden  Linien  eines 
altfränkischen  Gartens  auf,  und  stellt  das  Gut  so  dar,  wie 
Meister  Merian  und  seine  vielen  Gäste  es  genossen  haben. 
Der  andere  Plan,  gezeichnet  von  Joh.  Adam  Gass,  den 
18.  9bre  1822,  für  Herrn  Peter  Merian-Legrand,  Sohn  von 
Peter  Merian-Bischoff,  gibt  das  modisch  umgeänderte 
Grundstück,  mit  nierenförmigen  Beeten,  Wäldchen  und 
Schlangenwegen,  —  den  „englischen  Garten^''  von  anno 
dazumal. 
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Anhang  C 


Die  Grabschrift  von  Meister  Merian,  auf  einer  einfachen, 
dunkeln  Marmorplatte  in  goldenen  Lettern  graviert,  lautet: 

DEM  WOHLVERDIENTEN  ANDENKEN 
HERRN  JOH.  RUDOLF  DE  PETER  MERIAN 
MEISTER  E.  E.  ZUNFT  ZU  REBLEUTEN 
GEB.  D.  16  Nov.  1733.  GEST.  D.  15  AUG.  1820. 
UND  DESSEN  EHEGATTIN 
FRAU  MARIA  SARASIN 
GEB.  D.  28  DEC.  1737.  GEST.  D.  10  MAY  1795. 
AUS  ACHTUNG  UND  LIEBE 
GEWIDMET 

VON  IHREN  DANKBAREN  NACHKOMMEN. 
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Verzeichnis  der  Illustrationen 


Seite  27.  Maria  Merian  geh.  Sarasin  1737 — 1795.  —  Privat¬ 
besitz  von  Herrn  Dr.  S.  M.,  Zürich. 

,,  62.  Taler  von  Handmann  1741.  —  Landesmuseum 

Zürich. 

„  114/15.  Schriftprobe  aus  dem  Originalmanuskript  des 
Lebenslaufes  von  Job.  Rud.  Merian. 

Tafel  1.  Joh.  Rud.  (de  Peter)  Merian-Sarasin  1733 — 1820. 
Privatbesitz  von  Herrn  Dr.  S.  M.,  Zürich. 

„  2.  Joh.  Rud.  Merian,  Büste,  1733 — 1820.  —  Privat¬ 

besitz  von  Herrn  Dr.  S.  M.,  Zürich. 

„  3.  Peter  Merian-Wettstein  1709 — 1801.  Gemalt  von 

Oelenhainz.  —  Privatbesitz  von  Herrn  Dr.  S.  M., 
Zürich. 

„  4.  Maria  Merian-Sarasin  1737 — 1795.  —  Privatbesitz 

der  Familie  V.-V.,  Basel. 

„  5.  Johann  Rud.  Merian  1733 — 1820.  —  Privatbesitz 

der  Familie  V.-V.,  Basel. 

„  6.  SamuelMerian-Sarasin,  Bürgermeister,  1685-1760. 

Privatbesitz  von  Herrn  C.-de  N.,  Basel. 

Tafel  7.  Joh.  Friedrich  Wettstein -Spörlin  1689 — 1753. 

I.  U.  D.  Schultheiss  der  mehreren  Stadt.  Gemalt 
1711  von  Brandmüller.  —  Privatbesitz  von  Herrn 
Dr.  E.  Sch.,  Zürich. 
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8.  Maria  Salome  Wettstein-Spörlin  1698 — 1784.  — 
Privatbesitz  von  Herrn  Dr.  E.  Sch.,  Zürich. 

9.  Margaretha  Burckhardt-Merian  1760-— 1820.  — 
Privatbesitz  von  Herrn  S.-P.,  Arlesheim. 

10.  Pfarrer  J.  Rud.  Burckhardt-Merian  zu  St.  Peter 
1738  — 1820.  —  Privatbesitz  von  Herrn  S.-P., 
Arlesheim. 

11.  Peter  (de  Joh.  Rud.)  MeriamBischoff  1762 — 1813. 
Privatbesitz  von  Frl.  M.,  Basel. 

12.  Anna  Cath.  Merian-Bischoff  1764 — 1845.  — Privat¬ 
besitz  von  Frl.  M.,  Basel. 

13.  J.  R.  Merian  1766 — 1800.  —  Privatbesitz  von  Herrn 
Dr.  K.  St.,  Basel. 

14.  Elisabeth  Merian-Socin  1776 — 1854.  —  Privat¬ 
besitz  von  Herrn  Dr.  K.  St.,  Basel. 

15.  Maria  Merian-Sarasin  1737 — 1795.  — Privatbesitz 
von  Herrn  Dr.  K.  St.,  Basel. 

16.  Johann  Rudolf  Merian-Sarasin  1733-— 1820.  — Pri¬ 
vatbesitz  von  Herrn  Dr.  K.  St.  Basel. 

1 7.  Der  Strassburgerhof.  Nach  Aquarell  von  Schneider. 
Staatsarchiv  Basel. 


Das  Vorsatzpapier  ist  eine  Wiedergabe  des  Seidenstoffes 
vom  Hochzeitskleid  der  Frau  Maria  Merian-Sarasin,  laut 
einer  Familientradition  von  Meister  Merian  in  Lyon  selbst 
bestellt  und  noch  vorhanden  im  Besitz  von  Fräulein  V.  H. 
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